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[Aufgrund der Nachschrift von Prof.Dr,Hans Thierae,Preiburg)

"Jede Generaticn ist  ein Geheimbund" -  das i s t  Blödsinn,genau wie das 
Wort: "Alle Deutsche unter 22 Jahren können gerettet werden"»
Die Grenze zwischen Liehe und Prostitution verläuft zwischen Sprache 
und Stummheit. Ehegatten müssen sich etwas zu sagen haben,sonst haben 
sie die Trennung von Leib und Seele vollzogen. Man muß singen,frevor 
man handgemein wird. A l le r  Geist drängt nach Offenbarung,nach Öffent= 
l ieh -ke it . Wir kommen auch hier nur dadurch miteinander in Kontakt,daß 
ERH etwas zu uns zu sagen hat. Unser Problem ist ,ob  wir im Jahre 2000 
uns noch etwas zu sagen haben. Der Geist hat garnichts mit dem Tag zu 
tun; er ist  das uns Fortsetzende,der einzige Ort,wo der Mensch jenseits  
seiner leibl ichen Erschöpfung seine Erfahrung fortpf lanzt»
Das Problem der erworbenen Eigenschaften gehört nicit dem Darwinismus 
an,sondern dem Bereich der Sprache.
In Deutschland ist die Stelle,wo der Sprachverfall am stärksten einge= 
setzt hat. Kinder so l l  man nicht zu früh in die Schule schicken; sie 
sollen ihre Muttersprache von der Mutter lernen.
Unter Kameraden spricht man in Abkürzungen, "Na, so was!" -  was denn?
Dme Jugendbewegung hat H it ler  den Weg gebahnt,denn zwischen Führer und 
Gefolgschaft is t  solche Intimität,daß der geistlose Ausdruck genügt.
"Hier genügt Hoppla" , sagt der Fuchsmajor,wenn der Fux in die I I I .K las=  
se einsteigt und einer Frau auf den Fuß t r i t t . "Verzeihen Sie,gnädige 
Frau", sagt man,wenn man ins Gesprächk kommen w i l l .
Politik is t  die Folge davon,wenn j emand namentlich etwas sagt. Wenn ein 
Mensch in jeder Generation den Mut hat, so zu sprechen ,kann d-1 e G enew-  
die Generation gerettet werden.
Die Mehrzahl der Menschen sagt : "Mein Name is t  Hase,ich weiß von Nichts 
Die Eigenschaften des Manschen werden durch das geistige Leben fortge= 
setzt. Was heißt es,Deutscher zu sein? Ich muß mit dem Kind in Voll= 
macht sprechen; sonst st irbt die Sprache,auch wenn man eine "Akademie 
der deutschen Sprache* gründet. Die Sprache besteht nicht in Literatur,  
sondern in Akten. Geistiges Leben ist  ein Liebesakt,genau so wichtig 
wie Begattung und Fortpflanzung.
Die ganze Weltgeschichte ist  nur durch geistiges Leben möglich, seitdem; 
der Mensch geschaffen is t .
Wenn wir nicht vom Geiste bekleidet sind, sind wir nackt und bloß wie 
das T ie r , sprechen nicht mit Vollmacht,sind nicht in das geistige Leben 
eingetreten. Das is t  man e rs t ,wenn man eine Institution fortgepflanzt  
hat wie Ehe,Soldatentum usw. Es kommt der Tag,wo man vor der Gestapo 
gerade stehen muß -  da versagen 99$>*
Indem wir ein Goethe=Gedicht auswendig lernen,lebt es . Jede Generation 
kann die Fortsetzung geistigen Lebens verhindern» Es kann sterben» Es 
ist  nicht gebunden an ein EXamen. Die Gebildeten sind der Totfeind gei= 
stigen Lebens. Privatdozentisraus. In jedem Jahrzehnt i s t  es möglich, 
geistig  zu sterben- die Menschen haben Angst. Das geistige Leben eir= 
fordert Mut -  mitten zwisehen frech und f e i g e . -  das nächste Wort,das 
gesagt werden muß. Wenn man frech redet, redet man ohne Rücksicht auf 
das ,was schon gesagt i s t ; die Frechheit is t  zerllgörend; es kostet sie 
nichts, etwas Neues zu sagen. A l le  Geburt i s t  schwer,kostet etwas• Auch 
diese Vorlesung is t  gere i f t  in 40 Jahren,ist keine Anmaßung und Frech= 
heit, ist  herausgewachsen aus einer Ze it ,d ie  Geist als  Bildung verstand!. 
Wir sind "dem Zeitgeist ver fa l len " .  Wenn wir heute von 2000 sprechen, 
meinen die Leute,das sei nicht nötig. Aber Kriege entsteben,wenn das 
geistige Leben nicht weitergeht. Man spricht vom Dritten Weltkrieg -  
das is t  Journalistenfrechheit; wir werden mit dem Zweiten Weltkrieg 
nicht fe r t ig .  Der Krieg is t  eine Verlegenheit: der Zustand,daß zwei 
Staaten einander nichts mehr zu sagen haben. Dann is t  das geistige Le= 
ben to t ,dann is t  der andere Mensch kein Mensch mehr. Das geistige Leben 
kann nur von al len  Menschen zusammen fortgesetzt werden -  es greift, 
zwischen die Generationen,Geschlechter,Kontinente» Feigheit i s t  zuviel  
Schwerkraft»Frechheit i s t  zuviel Fl iehkraft.  Der Ohnmächtige wagt nicht 
zu sehen,der Eigenmächtige zuviel -  auf die Vollmacht kommt es an» Vom 
Frieden sollen wir reden statt vom Dritten Weltkrieg und der Atombombe.



Geschichtliches Leben ist eine echte Fortpflanzung. Leben is t  nu«f da= 
durch Leben,daß es jeweilig anders ist »  Die Menschen müssen,wenn sie 
geistig leben wollen,den Mut haben,das Überkommene nicht nur wei t erzus= 
geben, sondern es zu verwandeln. Recht,Ehe, Po l i t ik ,Kunst,Literatur müs= 
sen sich unter unseren Händen wandeln. Die Ehe z.B.bedeutet heut etwas 
anderes: die Völker stammen aus der Ehe; jede Ehe gründet eine neue Nag 
tion -  sonst ist  die Ehe nicht geistiges Leben, eine neue Sprache, sonder 
nur eine neue Rasse,nur Natur, "und das is t  eine Schweinerei”. Hölderlin 
und Diotima sind eine bessere Ehe als jede andere, obschon sie nie ge= 
heiratet haben. Hölderlin wird wahnsinnig,als Diotima st i rb t .  "Wem 
sonst als D ir” , steht in der Byperion=Ausgäbe,die Hölderlin Diotima ge= 
schenkt hat, Wenn so etwas nicht geschieht in jeder Generation,sind wir  
keine Menschen,sondern nur eine Brut. Das alte Testament sagt es ganz 
naiv,daß ein Volk aus einem Ehepaar entsteht.
Unsere Universitäten verhindern oft den Ge ist ,statt  ihn zu ermutigen. 
Wilson war Präsident der Universität Princeton,^knd sie aber faul und 
wurde aus Langeweile Präsident. Er sagte: es geht auf den Kolleges eine 
Kraft verloren,wie sie Abraham Lincoln besaß, Gett^ysbury Adress, das 
größte Englisch seit Shakespeare: von 278 Wörtern 160 einsilbige -  so 
kurz! Zäh 1en Sie mal,wieviel Worte morgen gesprochen werden! Kürze ist  
Witzes Seele. Die Einsi lbigkeit is t  Kraft ,  Wir sitzen in einer Institu=  
tion,die im Jahre 1100 zur Ermutigung des Geistes geschaffen wurde — 
heute gleicht sie einem Wasserhahn,den man aufdreht,um zu lernen,was 
man weitersagen muß.
Erst sol l  die individuelle Lebensgeschichte in uns dargestel lt  werden 
( in Philosophie,Theologie,Psychologie,Geschichte), Wenn das Kind ein 
Liedchen singt und der Naturforscher eine Formel a u f s t e l l t , so is t  das 
geistig  dasselbe.
Dann: Universität des Mitte la lters  und der Neuzeit. Schließlich eine 
dritte  Ordnung,in deren Geburtswehen wir drinstecken.-  Von Abälard (11 
00) bis Erasmus und Melanchthon (1500), von Nikolaus von Cues (1450; 
bis zur "Mathematics for the Mil l ions" (die Zeit der Akademiker). Wenn 
wir heute studieren,1 eben wir in zwei. großen Mischform=0rdnungen. Bei = 
de haben sich erst etwa um 1 6 8 0  geeig&lpt.; vorher nimmt man von Deskar= 
tes und Parazelsus keine Notiz, Kolleg',Doktor,Fakultät: das stammt al=
1 es von 1 1 0 0  bis 1 3 0 0 ,aber nicht von der ( platonisch=aristotelischen)  
Akademie,die damals verpönt war, Heute erwirbt nan den Doktortitel,um 
besser heiraten zu können, dama-ls ,um gepfistig zu produzieren. Prinzi= 
pium doctoris: Anfang der Verantwortung,wo man beginnt, selber etwas ztt 
sehen. Heute is t  es nach dem Doktorexamen in der Regel ge is t ig  aus.
Das Wort is t  nur Wort,wenn es sich wandelt; Zahl is t  nur Zahl,wenn sie 
sich nicht wandelt.
Es gehört zum Geistigen Lehen,daß der,der etwas vernimmt,es nicht so 
weiter sagt,wie er es vernommen hat. Bei den Griechen war es so: wenn 
man nicht sprach wie Plato,wurde man Aristote les ,
Vernünftige Eltern verlangen nicht,daß das Kind genau so redet,wie sie 
selbst.  Der Zweifel gehört in die Mitte des menschlichen Lebens. Das 
Problem ist  nun,ob der Zweifel zur Verzweiflung wird , ob er zum Übergang 
in eine neue menschliche Existenz wird.
Eine Stufe hinter dem Zweifel kommt also dort ,wo wir etwas sagen. Der 
Off iz ie r ,der  Erblasser usw.zweifelt nicht mehr! Vor dem Zweifel hinge» 
gen sagen die Eltern ihrem Kind: gehorche,gehöre! In j edem Gebot steht 
also das "Gehöre” mit drin. Wenn man hört , so erwacht man zum geistigen  
Lehen, Das erste Hören des Kindes auf seinen Namen ( Jonny). In jedem 
Waisenhaus muß die Nurse nachschlagen, ob etwas zu früh i s t .  Nur die 
Mutter weiß den rechten Zeitpunkt. Bei der Beerdigung von Geheimrat Pup 
pe sagte der Assistent am offenen Grabe "Hochverherter Herr Geheimrat". 
Wehn man nicht weiß,wer etwas getan hat,wenn man seinen Namen nieht 
k^nnt,knallt  man die ganze Menge nieder: es darf kein Ausweichen1 des 
Menschen hinter die Zahl geben wie beim M il itä r .  Im geistigen 1 Leben 
kommt es da—rauf an,daß es einer sagt. Das kann man nur,wenn man von 
seinen Eltern so erzogen i s t .  Werde keine Beamtennatur! Verstecke dich 
nicht hinter Vorschriften!



*

Die Taufe findet statt,wenn ein Kind das empfängt,was es von Natur nicht
hat: einen Namen»
Der Mensch wird erst Gefaesis V|geschaffen,wo ihn Gott hei seinem Namen 
beruft. Namen sind Imperative. Das stand schon in ERHs Habilitations=  
schrift, BismarcPc war durch seinen Namen Vatersohn,von Natur Muttersohn. 
Auf seinen Namen hin dreht sich der Mensch um; der Name ist  die erste 
Bekehrung.
Ein Mensch,der nicht mehr hören kann,ist tot. Es i s t  eine kolossale Lei= 
stung»wenn man mit v ierzig  Jahren noch hören kann. Das g i l t  besonders 
für Professoren,die so v ie l  reden müssen.
Der Mensch wird zum Ich in Antwort darauf,daß ihn andere "DU” genannt 
haben. Das Du is t  also ä l ter  als  das Ich.
Der Kommunismus w i l l  den Menschen grundsätzlich aus der Geschichte he= 
herausnehmen -  man geht vos-s ie  oder hinter s i e : der Mensch ist  ein Er 
oäer^ls^aoer'nichx^ein fon den Eltern begabtes Du.
Ihr -  Ich -  Wir ,das sind die drei notwendigen Formen des Gemeinschafts= 
lebens; nur,wer sie e r leb t , is t  Mensch.
Das Kind muß in seinen ersten sieben Jahren seinen Namen so lernen,daß 
eS ihn unfehlbar hört. Sonst bilden sich Massen wie die verwahrlosten 
Kinder in Rußland, das erste Ist  "Adam,wo hist du?"
Der Ruf der Liebe ist  zwingend: das Kind läuft in den Ho eh s pannung sdraht 
weil es der Vater ruft als jemand,der es l ieht und nur es meint.
Man begreift daher,daß es eine vorschulische Erziehung geben muß. Statt 
"höre" sagt die Schule "guck", " l i e s " , Bei "höre" kommt der Befehl und 
das Gehorchen zustande. Bei " l i e s "  wird dem kind von 7 bis 14 die ganze 
Welt vorgeführt -  "beg re i fe " , " tas te ": das Lesen ist  eine Ergänzung der 
Lücken,die Vater und Mutter lassen müssen, in namenloser Form; für die 
ganze Schulklasse. Das Lesen ist  gänzlich unverantwortlich. Daher "Zu:= 
Schriften aus dem Leserkreis". Dem Kind wird in der Schule die ganze 
Welt ausge l ic fe rt . Einzelne wie Hölderlin nehmen das ganz persönlich).
Die Masse aber wird "entnamst" , weil der Name nicht be te i l ig t  is t ;  es is t  
nicht persönlich gemeint,kann das Kind meinen. In der Schule "uberwiegt 
das Interesse am Stoff"  -  "boibringen" is t  das richtige Wort dafür. In 
der Familie gibt es das nicht.
Die Eltern bestreiten nur das local government, in der Schule b ietet  sich 
das Unive^fUlexikon an: Abrundung, Ergänzung.
Wehe uns,wenn draußen sagen würde "der Deutsche" »wie wir zu sagen pfle= 
gen "der Russe" oder "der Mannikaner".
Geschichte der Univers ität :ein Gefäl le  von der Idee zum Gemeinplatz. 
Goethe und graf St.Simon haben beide gewußt,daß sie nicht dem 19.Jh an= 
hören dürften; sie haben es übersprungen.

gibt die zehn Gebote des geistigen Lebens. Am Ende seines Lebens muß 
der Mensch entsagen (Wilhelm M eis te r ) : jeder so l l  so sprechen und han= 
dein,daß er auf der letzten Lebensstufe dafür Raum g i b t , ein andrer 
es vo l ler  und re i fe r  sagen kann, Bismarck hätte 1879 entsagen müssen,ah 

• her er hat es nicht getan. Kardinal Newman hat entsagt. Deshalb gibt es 
heute überall "Newmans",jenseits der GlaubensSpaltung Denkende, indem er \ die Katholiken mit dem geistigen Leben versöhnte und die Protestanten 

f mit der Gegenreformation» Bismarck dagegen sagte am Ende seines Lebens;: 
"warum soll  ich denn hatfmonisch sein?" und fing an,zu schimpfen. Als  
Lasker in der USA starb , erhob sit/L der Kongreß und die USA kondolierten 
Deutschland -  aber Bismarck wies die Annahme dieser Kondolenz ab,weil  

] Lasker sein persönlicher Feind war,

\Mit der Freizügigkeit der Professoren f i e l  ihre öffentl iche Rolle dahin» 
Radbruch glaubte nicht mehr an ihre Funktion. Als er Minister wurde»tat 
er nicht das,was seine Partei wünschte.
1414 Konzilgliedorung nach Nationen,146o Versuche» eines Nationalkonzils  
1517 Ausbildung von Religionspa^eien.
Die konziliare Funktion des Reichstags kommt einem Reichstag gleiehge= 
ordneter Parteien zu,der an die Ste l le  der Heerschild=Pyramide t r i t t »
Es bildet sich die Fürstendemokratie: der Kaiser nur einer unter Glei= 
chen. Er hat ja  auch eine Universität: Wien; er i s t  a ls  Landesfürst 
einer unter anderen» Die V ie lstaatere i  i s t  der Garant der Freiheit»
Vom Religionsfrieden ausgeschlossen war der Kalvinismus, er i s t  erst seil  
1648 geduldet worden.



Die K a lv in is ten  sind Stadtstaatmenschen »richten sieh gegen die Univer= 
sitäten,wollen die Laien so vollfcoBfflen mo.chen,daß sie keine "brauchen. . 
Sie glauben nicht an die Fleischwerdung des Wortes. Wenn Luther der 
Hegel des 16, J h . i s t ,dann Calvin der Marx. Das sind die- Leute,die nicht 
zum Zuge  gekommen sind,
Junker sind in den Augen der "Engländer die nicht revolutionierte Gent= 
ry , d i e ihren König nicht aufs Schaffet gebracht hat. Ein Land,das? Re= 
volution gemacht hat,überspringt die nächste. In englischen Augen sind' 
Friedrich Wilhelm I . und Friedrich I I  .Monstern. Sie können den deutschen 
Fürstenstaat nicht verstehen,denn sie haben das Parlament. Die Welt= 
laufigkeit der Engländer besteht im Parlamentarismus,die der Deutschen 
im Privatdozententum. Die englischen Universitäten funktionieren so= 
wenig wie die deutschen Parlamente.
Deutsche gibt es erst ,se it  es keine Germanen mehr g i b t ,Franzosen,seit 
es keine Ga l l ie r  gibt.
Wir urjd der Sauherdenton der Nationalen und Nazis ; Bismarck hat das 
Problem v e r s t e l l t ,wie man abdankt. Karl V.hatte noch Rogierungsweis= 
heit ,a ls  er ahging ins Kloster von St.Just. Er war ein größerer Beach= 
ter der Gesetze des Geistigen. Zum Entsagenden gehört nicht,daß man 
einen Kretin oder einen Affen zum Nachfolger macht, sondern einen Nach= 
fo lg e r ,der vo l ler  spricht, zu Wort kommen läßt .
Für die amerikanische Demokratie is t  es lebensgefährlich,daß Roosevelfe 
15 Jahre regiert hat : die Menschen werden a l le  unbekannt,wenn zulange 
einer an der Spitze steht.
Kardinal Newraan hat aus der Altersstufe sein Lehen gemacht; a l le s  an= 
dere ist ihm mißglückt: die Reform der englischen Kirche (der jetz ige  
Erzbischof ist  ein Fußba l lsp ie le r ) ,die Gründung einer Universität u l s w .  
aber als er Kardinal wurde und es 1 ernte, zu entsagen,war sein Leben 
erf olgj^osL
Die nächste Stufe zurück: das is t  der Lehrer,Be isp ie l : der a lte  Ranke. 
Der Lehrende sagt,was die Regel und was die Ausnahme is t .  A l les  Lehren 
besteht darin , zu sagen,was Ausnahme und Regifel i s t .  Eltern z.B.müssen 
in Gegenwart ihrer Kinder beten,damit diese sehen,daß ihre Eltern auch 
fehlbarc Menschen sind. Man kann sonst nicht unterscheiden,was sein 
und nicht sein s o l l . Je vollkommener die Menschen,deste' weniger braucht 
gelehrt zu werden -  dann genügt das Beispiel .  Aber das Lehren zeigt  
eben,was Fehlsprüche sind,was gute und schlechte Beamte sind usw.
Nur das ganze Leben lehren,das unternahm Plato. Lehren ist  nur zu dem 
Preis möglich,daß man nur die Hälfte der Menschheit belehren kann. Zum 
Lehren gehört Erfo lgslosigkeit .  Hätte Jesus Erfolg gehabt,so hätte er 
König oder Professor werden müssen.
Immer muß die Lehre Widerspruch erfahren. Plainruft  Aristote les .  Schul 
ruft Schule. Plato hat ziemlich schwache Nachfolger gehabt und einen 
ziemlich starken Widersprecher. Marx is t  Hegels größter Schüler,weil 
er eben nicht sein Schüler b l ieb.  "Hegel und Marx” is t  die Formel des 
XX• Jh,
Von den Männern zwischen 50 und 60 wird (nach Bismarck) die Welt re= 
giert .  Der Regierende steht vor dem Lehrer. Jeder Regierungsmacht ist  
nur erträg l ich ,wenn sie gestürzt werden kann. Regiment is t  ohne Wider= 
spruch. Der Regierende kann nur ein Ganzes regieren: Fabrik,Reich usw. 
Das Gebot muß einheitl ich sein; es is t  sich selbst genug. Es kommt 
nicht darauf an, ob es Regel oder Ausnahme i s t ,daß es widerspruchslos 
ergeht.
70 bis 90: Jahre des Entsagens,60 bis 70 solche des Lehrens. Das Gebot 

^gilt für a l l e  Zeit auf Zeit; die Lehre für immer,aber nur für  ein Zie l  
15s gibt Platoniker,aber auch A r i s to te l ike r . Der Mensch spricht mit dem 
Anspruch,die WTahrheit zu sa gen. Der Gebieter muß wissen,daß er ster= 
ben muß. Seneka zu Nero! Wir können nicht leben wie die Cäsaren,die 
die Namen ihrer Vorgänger auskratzen ließen. Ich muß meine Vorgänger 
zitieren und ehren können wie die Engländer ihre Gesetze. Für Krön= 
prinzen ist  das schwer. F r .W.IV.regierte 1830 -40 insgeheim,Eduard VII 
w r zulange Kronprinz. Einen Kronprinzen zu haben,ist das Problem der 
letzten Lebensstufe. Sicherung der Erbfolge Sache des Entsagens. BdLe 
Stufe des Entsagens fehlt  heute am meisten. Das Lehen is t  nicht lang= 
weilig,v;eil Gebieter, Lehrer und Entsagende verschiedene Sprachen spre= 
chen.



Wenn ich einen jungen Mann belehren will,muß ich ganz anders reden, 
als wenn ich ein Lager für junge Leute leiten will. Man muß entsagen, 
sonst ist man nur Lehrer«
Man kann keine Stufe ausfül len,wenn man nicht auch a l le  anderen in 
sich trägt: schon der 18jährige muß den 9 jährigen lehren,muß entsagen, 
muß ihn führen. Wir nehmen die Lebensstufen vorweg: Gesetzgeber,Lehrer,
Erblasser.
Die Stufe des Entsagens ist  eine Wartezeit: wir wissen nicht,wie lang 
wir leben. Wir wollen noch geist ig  wirken,ohne doch am Amt des Gesetz= 
gebers oder des Lehrers zu kleben.
Wir haben also ständig mit den Gezeiten unseres Lebens zu tum. Die Zei1
• , , . . „ das Problem der. rechten Zeit :  wannist heute wichtiger als der Raun: etwas an aer Zeit is t .
Die mittlere Phase des Lehens heißt kämpfen,sich durchsetzen als  Par= 
t e i . Der Mensch des mittleren Lebens is t  Parte i ; er muß sich durch= 
setzen, protestieren. A l le  kämpfenden Menschen sind Protestanten, Das 
mittlere Lebensalter besteht im Sichdurchsetzen» Niemand weiß,wielange 
es dauert,bis er sich durchsetzt. Pasteur als  Be isp ie l : die Menschen 
glaubten nicht an die Bakterien, Die letzte Stufe des mittleren Lebens, 
is t  also Warten,eine Leidenszeit ; man muß Geduld haben. Vorher muß man 
protestieren, fechten,sich selbst zum Pfand setzen,daß etwas wahr is t .  
Niemand weiß,wie langees dauert,bis man ihm glaubt -  der P rotest ie ren  
de muß Geduld haben.
Eine Persönlichkeit in der USA,an der man dies zeigen kann,war John 
Quinyjr Adams. Er war Botschafter in Berlin und schrieb 1804 ein berühm= 
tes Buch über Schlesien. Als Staatssekretär schuf er die Mo n r o e=D o c t r ii 
als Präsident 1825-29 war er sehr unglücklich gegenüber Jackson,als Ab= 
geordneter im Kongreß entfaltete er größere Wirksamkeit als  in den vor= 
hergehenden 17 Jahren,
Die Gebote des geistigen Lebens haben es also nicht mit äußeren Ehren 
zu tun. Adams war sich nicht zu gut für die bescheidene Stellung als  
Abgeordneter. Die Stufe,in der er dazu berufen wurde,war die des War= 
tens: der kämpfende Mensch kann sich nachher nicht die Stellung aus= 
suchen,die er haben w i l l ; er muß warten,bis die Menschen ihn rufen und 
wohin sie ihn rufen.
Roosevelt war sich (anders als Webster) nicht zu gut »Vizepräsident zu 
werden; als sein Präsident ermordet wurd, l i e f  er einen ganzen Abend im 
Garten herum und r ie f  : "How wonderfüll ,how wonderf will! "
Der Kämpfer steht in der Welt: die "Welt” is t  a l les,was uns widersteht, 
Mancher wird Ministerpräsident,weil niemand etwas; gegen sie hat. Aber 
das wirkliche Leben besteht darin,daß j emand für etwas einstetit und 
dafür dann berufen wird. Zwischen Kämpfer und Gebieter l ieg t  eine Bei= 
<fenezeit, , für die charakteristisch i s t ,daß sie niemand selbst vo l lz ie=  
hen kann: der Kämpfer wird zum Ältesten, indem er wartet,wie die Weit 
reagiert. Nur indem die Kämpfer nicht mehr Protest le r ,Rabauken,Partei= 
leute sind,werden sie Älteste,  Es gibt v i e l e ,die diese Stufe nie er= 
reichen -  das is t  dann nicht die V o l l re i fe  des geistigen Lebens', Ich 
werde also erst dann Gebietender»wenn die Menschen meinem Ruf antwor^ 
ten.
Die Wahlen sollen das ermöglichen. Proportionalwahlen sind keine Wah= 
len. Die "Wahlverwandtsehaft" entsteht nur dort,wo man den wählt,der 
seine Meinung gesagt hat und der deshalb gewählt wird.
Viele Menschen werden eingeladen und für etwas ganz anderes gehalten. 
Kinder berühmter Leute werden überall  eingeladen,während der Vater, 
solange er kämpfen mußte,nie eingeladen wurde, Be isp ie l : Professoren= 
kinder: dieser dumme Junge wird überall eingeladen.
England is t  klüger: der Vater Marquess of Londonderry -  der Sohn heißt 
Mister Wood, In Deutschland ists  ragisch: wenn einer Graf ist,kann er 
nicht Mitglied der SPD werden. "Herr Hauptmann haben" heißt immer,daß 
der, Eekrut lügt , Er schuldet ihm nur die Ehre des Amtsträgers. Das Amt 
von vorgestern deckt den lebendigen Menschen zu.
Die Sprachgewobnheiten sind v ie l  t ie fs inniger  a ls  man denkt. Wenn ein 
Mann gekämpft hat,kann er verlangen, daß er dafür berufen wird. Das,von 
dem man selbst ergri f fen ist,anderen begre if l ich  zu machen,darauf koürfc 
es an. Man weiß nicht,wann das kommt. Das Warten is t  auch heilsam,eine 
notwendige Stufe,die der Welt ermöglicht,nachzukommen.



ln der Kämpferzeit ist  der Mensch seiner Zeit voraus. Die Leidenszeit 
g l e i ch t  diese Zeitdif ferenz aus.
L* hotnse es t un fetre j et fe * dand 11 avenir , sagt Sartre: jeder Mensch is t  
voraus; er redet schon,wenn die Welt noch stumm is t .  Jedes Märchen von 
der Gehurt des künftigen Königssohn sagt das: die Liehe sieht zuerst» 
wer ihr Kind sein i^ird.
Die Stufe des Kämpfers wird also begleitet von einer liebenden Seele, 
die ihm glaubt,die ihn in seiner künftigen Aufgabenstellung voraus: 
l iebt.  Der Mensch kann ohne das andere Geschlecht -  Freund oder Frau -  
nicht in der Kämpferstufe sein,sonst wird er wahnsinnig wie Nietzsche. 
Der Prozeß des Ergriffenseins und des Begriffenwerdens is t  das Glaub= 
würdigwerden. Der junge Mensch kann jeden tag etwas anderes glauben» 
er is t  nie glaubwürdig. Bischof kann man nur mit 30 werden. Der Feige 
erstirbt in der Gefahr,der Mutige vor der Gefahr,
|or dem Protest und vor der Leidenszeit: die 5•Stufe Zweifeln oder Ver= 
zweifeln,6 ,Stufe Protesti eren,7 .Stuf e Warten.
Das Zweifeln wird an der Universität o f f i z i e l l  gelehrt. Der Zweif ler  
weiß nicht,wovon er sieh ergreifen lassen so l l .  Kein Mensch kann nur 
von dem ergriffen werden,was die Eltern wollen. Der Zweifel t r i t t  mit 
der Geschlechtsreife ein. Der Mensch sehnt sich nach Ergänzung,zer­
f ä l l t  in zwei fe i le ,sehnt sich nach sich selbst.
jede Generation muß die Götter der Eltern zerstören»weil Gott zu jeder 
in einer neuen Gestalt spricht. Die Bibel verleugnet das auch garnieht. 
Gott kommt zu j eder Generation anders.
Der Zweifel ist  eine Pari le ie  zur Geschlechtsreife. Der Gegensatz zwi= 
sehen Denken und Sein,Körper und Geist »Objekt und Subjekt i s t  Gegen= 
sätzlichkeit nur für eine Lebensstufe,die Studentenzeit,nicht für das 
ganze Leben.
Der Mensch mit 20 Jahren,der aus dem Elternhaus kommt, so l lte  mündig wer 
den,nach hinten abbauen,seine eigene Sprache sprechen. Das geschieht 
in der Zweifelsepoche. In diesem Sinn muß jeder einmal N ih i l i s t  sein. 
Aber das ist  ein Übergangs Stadium. Das Wort Nihilimus is t  angewandter 
als a l les  Reden von der dauernden Entzweiung von Leben und Geist.  Es 
deutet an,daß es sich hier nur um diese eine Phase handelt.
Der Zweifler beginnt zu lieben und zu zweifein, um den alten Geist aus = 
zustoßen und einem neuen Platz zu machen.
Der Geist "setzt sich auseinander" mit dem ererbten Geist; er reißt  
sich los. Aber er muß schon wissen,daß er das um der Liebe wil len tut: 
der Zweifel steht unter dem Gesetz,daß ein neuer Geist ihn ausrichten-w 
w i l l .
Die meisten Menschen wollen unsterblich sein. Jesus hat darauf verzich= 
tet; er hat "seinen Geist aufgegeben". Er hat entsagt.
Alle  autoritären Lehrer und Staatsdenker neigen dazu, stecken zu blei=  
ben auf ihrer Lebensstufe . Jeder Absolutismus endet mit einer Kata= 
Strophe »jede Schulautorität mit einer Spaltung.
Das Warten is t  auch eine wirkliche Lebensstufe, Kirkegaard und Nietz= 
sehe sind nie zum Regieren,nie zum Entsa -gen gekommen; sie sind im Sta= 
dium des Harrens stehen geblieben.
Wenn sich der Mensch für etwas anderes verkauft»als  für was er wirklich 
gezeugt hat , so gehört er zu den Arr iv ierten1' , ihm hat die Geduld ge= 
f eh l t .
Die Stufe des Protestes muß die Frucht eigener Verzweiflung sein: ein 
Bruch mit der Umwelt,um den Bruch in der eigenen Brust zu heilen.  
Amerika und Rußland sind " ja "  sa gende Nationen. In Europa sagt man 
erstmal "Nein", In den Buchkritiken überwiegen die Bedenken,als wenn 
es sich um Giftpflanzen handele,die da erscheinen.
Wenn ein Mensch dieser V erzwe-iflung des Protests v e r fä l l t  »hat er schon 
vie l  gelernt: eine Sprache,Briefmarken Sammeln usw. Es kommt der Ztfe= 
stand des Spie ls .  Sport und Studieren is t  dann ähnlich^ man tut das, ^
was einem g e fä l l t .  Im Frieden kann man das nicht. Spiel i s t  Ausgleichs= 
verriclitung^sie l iegt  vor der Tat. Wer in der Jugend nicht spi e i t , is t  
ein gefährlicher Mensch, Er muß immer sofort a l le s  errctnehmen. Lässig» 
spielerisch t r i t t  auch der Kämpfer an mit dem Wissen darum,wann man 
dran ist,daß noch Zeit i s t :  Hamlet gegenüber Laertes! Das Sich Hirrein= 
stürzen is t  typisch deutsch,das Sich Aufsparen typisch amerikanisch.



f.
Ein Staatsmann muß lange  spielen. Referendare,die nicht durchs Examen 

' gefallen,nicht weggelaufen sind,werden Keine Bismarcks. Roosevelt wurde 
erst mit 40 ernst »nachdem er die spinale Kinderlähmung gehabt hatte.
En t sagungss tuf e /Harrens stuf e,Spiel stufe gibt es in jedem von uns , soweit-, 
wir jung sind,etwas zu sagen haben,etwas zu leiten haben. "Wer andre woni 
zu leiten strebt,muß fähig sein,v ie l  zu entbehren” . Wer immer wartet, 
sich zu erfüllen,muß spielen können. Wer zu regieren hat,muß im ersten 
Moment schon an seinen Nachfolger denken. In Deutschland sind a l le  drei 
Dinge versäumt worden. "Harre meine Seele” ist  besser als  ’’Warten" ,weil 
es den Sinn des Wortes raiteinschließt.
Durch Spielen,Harren und Entsagen hat der Mensch seinen Willen mit dem 
Zeitrhvthmus auszugleichen. Nemo ante mortem beatus.
Ich bin von/ einem freundlichen Hörer gefragt worden,"ob ich das a l les  
improvisiere”. Seit 40 Jahren harre ich darauf,ob mir das jemand ab= 
nimmt. Diese drei Sachen: S pi el en,Harren, Entsagen findrrSie nirgends;. In 
keiner Ethik steht etwas davon. Dafür steht darin "Du so l l s t  nicht lü= 
gen". Natürlich so l ls t  Du lügen,wenn es richtig is t .  Man muß ja  auch tö= 
ten,wenn es richtig i s t ” . Man so ll  nicht töten,auch wenn ein Kidnapper , 
kommt? Nein? Was tun Sie denn? Ich gehe ans Telefon und rufe die Polizei  
So dumm wird der Mensch,wenn er sein Denken nicht in die richtige Rich­
tung lenkt.
Wenn Menschen schweigen, fängt oft  ein großes Reden an,wenn es ein Liebes 
akt oder Zauberakt i s t . Die meisten Menschen gleichen ihrem Vater erst 
von 40 an,weil er dann nicht mehr redet und sie ihm umso ähnlicher wer= 
den. Nun kommt er überall aus ihnen heraus.
Die Stufe des Lernens,des Gedächtnisses is t  schon eine solche der gei= 
stigen Ausarbeitung. Dies oder das wird behalten, das meiste wird; vergesse 
sen. Was behalten wir? Es ist  sehr gut,wenn Junge mit Älteren sprechen. 
Die ganze Jugendbewegung ist  ein Entgeistungsvorgang. Der junge Mann is t  
doch nur interessant,wenn er von einem alten,weisen Mann im Gebirge et= 
was vernommen hat. Diese paar Ereignisse sind bestimmend. Unser Gedächt= 
nis ist  eine Auslesevorrichtung mit Zukunftsprojektion. Die meisten Men= 
sehen haben ein Kneifzangen=Gedächtnis. Sie wollen nur das nach rüclc= 
wärts Gewandte behalten» Das Gedächtnis aber so l l te  zultunf ts trächtig  
sein. Man so l lte  die Verse auswendig lernen für die Zukunft» "Wer ä4=e 
die Vergangenheit kennt, braucht sie nicht zu wiederholen”.
"Jugend soll  durch Jugend geführt werden" 
dächtnis ist  das Lasso in die Zukunft. Es 
wird. Zu einem guten Student en gehört,daß 
Leibesübungen: sie geschehen für die Verdauung.
Lernen ist  schon die Auswahl dessen,was man behalten s o l l . "Höre", "ge= 
horche", "wandere", "Krieche " , " lese " , "schreibe" ! Die Spontaneität l i e g t  
zuerst außerhalb des Kindes (Höre auf den Namen!) , dann beim Kinde,das 
die Großmutter am Ohr zupft. Die Kinder,die nicht gel iebt  worden sind, 
wachsen wie die Tiere au f . Man kann nur begreif en,wenn man gehört hat. 
Man kann Menschen,die a l les  sofort begreifen,die nicht einzuteilen/ ver= 
stehen,nicht ertragen,
Begreifen ist  eine teilende Tätigkeit« Man kann nicht die ganze Welt be= 
gte i fen , sondern immer nur einen Tei l :  das "Teilgebiet"  des "Fachmanns". 
Män kann erst begreifen,wenn man von den Eltern in eine bestimmte Aiss= 
lesesituation hineingeboren worden is t .
Die Eltern,die den Kindern Namen geben,sollen ihnen sagen,was in Ord= 
nung is t .  Einen germanischen Göttern»inen geben is t  nicht gut: Baldur v. 
Sphirach! Das Kind ist Vorschuß aus der Liebe der Eltern»

die Akte des Jugendzeitaltors is t  immer jemand anderes verantworte 
üi. Der Spielraum (die geistigen Prozesse des Kindes) wird bestimmt 

durch die vorige Generation. Der Spielraum wird ausgewählt. Wenn die 
Kinder ihn sich selbst wählen,werden sie Wüstenkinder.
Gerhärt Hauptmann,Thomas Mann,Jakob Wassermann begreifen a l le s  und Im 
Grunde nichts. Sie behandeln a l le  Ze iten ,a l le  Themen,als sei es geboten, 
a l les  zu begreifen, ohne zu gehorchen. Der Mensch so l l  nur angreiien,was+ 
begriffen werden muß: sonst hat er kein Verhältnis zum Geist;. Es herrsch 
heute eine große Scheu,die Verantwortung dafür zu übernehmen,was ein 
Kind begreifen so l l .

-  das is t  langweilig,  
wählt das aus,was man 
er einen Sport treibt

Das; Ge= 
brauchen 

»nicht

Fiir
lie'n



Man kann auch das Neue Testament  n i c h t  immer v e r s t e h e n  - Hur manchmal. 
A l l e s  Wichtige im Leben kann^u Z e i t e n  begreif en,zu Z e i t e n  nicht. Dadurch 

daß de r  Mensch d i e  T e i l e  de r  W e l t  begreift,kann er  s i e  aus de r  Welt sehaj 
fen.
Das l e t z t e  Wort "Mehr Licht" - Seryenissiraus: "Mehr Beleuchtung". Gott he
hat s i ch  offenbart in den Leuten,die einen Namen auf uns hinterlassen.
Sie sind keine "Schrumpfgerraanen"? Di® Menschen meinen heute,es gebe Wer: 
te ohne Namen- die diese Werte überliefert haben. Sie alle sind Leute, 
die entsagt haben.
Für die E l t e r n  ist es ein Problem,nach welchem Vorbild man erziehen soll; 
Sokrates (Glatze),Plato (unverheiratet) usw. Das Wesen des richtigen gei= 
stigen Lebens aber ist,daß man keinen Götzendienst treibt. Also nicht zu 
Rittern»Nibelungen oder Berserkern erziehen,zu irgendwelchen Typen. Man 
will ja den Menschen damit töten,zum Gentleman bilden (wie^seinen Schlips 
bildet) - das sind alles Photographieen von dem,was sich der Erzieher 
vorstellt.
Di e Bibel lehrt,der Mensch sei zum Ebenbild Gottes geschaffen »also nicht 
zum Ebenbild eines Generals oder sonstigen Typs. Churchill ist deshalb 
so interessant,weil er nie in Oxford war.
Das Gesicht,das wir haben,ist uns geschenkt durch die Entsagungen derer, 
die vor uns waren. Durch das,was die Eltern sich versagen»werden die ZU= 
ge der Kinder schöner» Entsage diener Leidenschaft aus Liebe zu dem 
Kind.
Giuseppe Ferrari: "Liebe ist das Gleichgewicht zwischen Begehren und 
Opfer" (Entsagen). Je mehr entsagt wird,deso freier,furchtloser,edler 
formt sich das Gesicht des Kindes. Die Vererbung erworbener Eigenschaf= 
ten geschieht durch Entsagung. Das Kind soll gehorchen,begreifen lernen, 
spi ele9,verzwei fein,harren »regieren,entsagen lernen. Also nicht ein Bild 
an die Wand hängen und seis auch dasjenige Stalins!
Die Eltern können freilich auch zusehr entasagen,so liberal war man mancl 
mal im XIX.Jh. Statt der Bild=Erziehung galt die Überzeugung,daß das Kinc 
alles selber finden sollte. Nicht mehr Regel und Ausnahme,nicht mehr 
Neben=und Hauptsache unterscheiden lernen. Das ist die Versuchung des Hu= 
manismus,ein Kind aufwachsen zu lassen,ohne ein Hineinsenken der Werte. 
Ein Vorfahre von Hindenburg hat 1806 eine Festung ohfene Schwertstreich 
übergeben. Kein Mensch kann »weil er sich nach einem menschlichen Vorbild 
richtet,richtig handeln.
Es kommt auf den mittleren Weg der Wahrheit an,der Teinahme am geistigen 
Leben an. Was einen Namen trägt,ist lebendig. Wer einen Namen hat,hat 
Recht zu leben. Natur kennt keinen Respekt.
Das Naturrecht ist so nicht wieder auf deckbar» Die wußten nämlich da= 
mals nichts vom Sprechen.^Das ist größter Einwand,Herr Kollege.
Was ein Name ist,steht in keinem Wörterbuch, Es ist ein Schnittpunkt von 
drei Akten. Der Name ist erstens die Kraft,unter der ich mich ansprechen 
lasse,zweitend die VorStellung,die ich von mir selber habe »drittens die 
Bezeichnung,unter der man von mir spricht. Wenn jemand mit einem ande= 
ren Namen angeredet wird,als er ihn hören will,gibt es Bürgerkrieg.
... Die Nationalöknomie hat damit angefringen,die Menschen so zu beschrei = 
wie ihn der Buchhalter sich denkt. Die Herrschaft des Kalkulationsbüros 1 
Jede Jjehre von den Menschen so von ihm reden,daß er zugehen kann»gemeint 
zu sein. "Ruse","Jude" sind keine richtigen Namen
Das Kind spielt im Schutze des Namens»der ihm in der Jugend verliehen 
wird. In Amerika werden die Kinder numeriert. Man betrügt den Menschen 
um seinen Namen,schließlich wird er "eigestuft".
Bie Universität hat das angefangen: "Christus ist ein charismatischer 
Typ", s\gt Max Weber. Er hat alles Menschliche seines Namens beraubt und nennt das "Soziologie"!
Am geistigen Leben nimmt der Mensch nur teil »wenn er einen Namen trägt.. 
Nur um das getaufte Kind kann man trauern. Nichts Allgemeines kann ge= 
liebt werden. Nur durch Liehe pflanzt sich das geistige Lehen fort.
Nicht in den Schulbüchern »Bibliotheken »Zeitschriften geschieht diese Fortpflanzung,sondern dadurch,daß jemand mit seinem Namen eintritt für 
etwas• Das geistige Lehen beruht nur auf der Fortpflanzung durch Namen. 
"Ich hab mit ihm auf einer Schulbank gesessen" das bedeutet garnichts.



r
J e d e r  muß s i c h  den Italien wähl ent,unter dem e r  d e r  W e l t  s i c h  aufzwingen 
will, Der Mensch will aufgenommen werden:  a l s  Arzt,als Jurist «sw.
Wir m üsse n  den G e i s t  n i c h t  da suchen,wo Worte gemacht w e r d e n ,sondern 
d a ,wo Namen gemacht werden.
Es i s t  nur ein bestimmter Namensraum da: j e d e  Generation muß also Namen 
v e r g e s s e n , d i e die Eltern noch geliebt haben,um Platz für neue zu schaf= 
fen. Das geistige Leben ist ein dauerndes Umjähten,ein Ausgleichsprozeß 
in d r e i  Stufen: Benanntwerden,eigenes Benennen,Kampf um die Benennung, 
Das entspricht der Drei stufung Kind,Kämpfer und Künstler, Es muß immer 
Kinder und Kämpfer gehen.
Gewisse Berufe entsprechen den zehn Lehensstufen: Papa,Soldat, Paulus, 
Petrus, Johannes sind den drei Perioden des menschlichen Lebens zugeord<= 
net: Johannes das Kind,das Jesus lieht,Petrus der Regierende,Paulus der 
Kämpfer,der erst nach dem Tode Christi nötig wird.
Die ganze Theologie ist in diesen zehn Geboten der Lebensführung enthal­
ten, Der eine will sein ganzes Lehen spielen,der andere wi11 sich einen 
Namen machen - entsagen will keiner. Das bloße Sichdurchsetzen (eines 
Schacht!) hat für die Geschichte eines Volkes keine Bedeutung, Solche 
Leute sind unhistorisch. Man muß vom Glauben des Kindes über das Lieben 
des Mannes zum Hoffen des Greises übergehen. Nur solche Menschen sind 
historisch.
Die Verzweiflung des Existenzialismus beendet man nicht durch Selbstmorc 
sondern durch Namengebung: es muß etwas Unerhörtes geschehen. Es genügt) 
das Mädchen,das wir lieben,so zu benennen,wie es noch niema-nd genannt 
hat.
Es gibt heim Menschen weder Natur,noch Übernatur; der Mensch ist Umtas= 
tur,
Die antiken Tugenden (Tapf erlceit ,G erechtigkeit usw,) Sind räumlich; ge= 
dacht,die Lehensstuf en verlaufen zeitlich. Man kann mit Tapferkeit vier 
Wochen regieren - aber die polnische Frage löst man damit nicht.
Nun zum Problem des zeitlichen Zueinander von Eltern und Kindern. An 
die Spitze stellen wir Augustin (361-428) : De magistro.
Er steht am Ende der Antike; nachher kommen die Vandalen. Er fordert nur 
eine Wissenschaft von der Zeit. Abendländisches,europäisches und plane= 
tarisches Denken findet sich bei ihm in Ansätzen. Es hat die Entsagung 
gelehrt. In der Mitte seines Lebens,in einer Periode des Harrens »untere 
richtet er seinen unehelichen Sohn Adeodatus.
Das Hören ist immer die Situation des Jürrger=S eins,das Sprechen eine 
solche des Älterseins. Sprechen und Hören binden die Menschen in die 
Einheit des Menschengeschlechts. Die Mutter,die das Kind beten lehrt, 
wünscht sich,daß es das Kind einmal ebenso macht.

(eine Stunde gefehlt) Thieme)
Augustin also zeigt uns das Verrückwärtigen ,Vergegenwärtigen (was nichl 
dasselbe ist wie das Vergegenständlichen) und das Vervorwärtigen. Das 
Ungeheuere am Unterrichten ist,daß das Kind vor seine Geburt dringtß es 
«verwerfen oder "erben,um es zu besitzen" . Der alte Mensch dagegen will 
vorwärtsdringen,weitersagen.
Äls nächstes betrachten wir Anselm von Canterbury: De vera et falsa pöe 
nitentia. Sein Problem ist nicht mehr das Ich und Du,sondern: Was sage 
ich Dir? "Sage ihm,daß Gott etwas größeres ist als alles,was man sich 
vorstellen kann". "Was denke ich nun",ist die zweite Frage,
Am Selbstmord muß man die Menschen verhindern. Wer nicht glaubt,begeht 
Selbstmord, Die erste Einsicht der Scholastik ist,daß die Verzweiflung 
glicht den ganzen Menschen erfassen muß. "Nein" ist immer partiell, "ja" 
% t  total; ja und nein entspredhen sich nicht.
Die dritte Frage lautet: "Ist jemand da,der mir zuhört?". Wir sagen al= 
so,was gesagt werden muß,was ich mir denken muß und wer mir zuhört. In der zweiten Frage wird das Du minimalisiert. Ausgangspunkt der Schola= 
still ist die zweite erste Frage: dem Beichtkind muß etwas gesagt werden 
die Kleriker treten im Kreis zusammen,um herauszukriegen,was dem Laien
.gesagt _werd_en rauß. _
Vgl."Der Atem des Geistes" 1951 S.95ff.



Man v e r s t e ' i t  d i e  ganze S p i t z f i n d i g k e i t  der Scholastik: nicht,wenn man 
s i c h  n i c h t  k l a r m a c h t , daß s i e  dazu d i e n t , d a s  s tockende  G laubens leben in 
Gang zu h a l t e n .  G o t t  c r e a t o r  i n f i n i t u s  »Welt creatura f i n i t a .
"Gott i s t  etwas Größeres als alles,was ich mir vorstellen kann",sagt 
Anselm. Er i s t  umfassender in seinen Taten,als du bisher für raöglch ge= 
h a l t e n  hast. Gott ist "majus quam" - das ist auf die Welt bezogen,nicht 
auf die Welt der Dinge,
W e t t e r v o rh e r s a g e n  sind schlechter als die bloße ZufallStatistik.
Die  S c h o l a s t i k  will die Beichtväter instruieren,was sie als Lehre wei = 
t e r g eben  und was den einzelnen Beichtkindern sagen sollen.
Kontroverse Barth-Gilson über Anselm. Gilson sagt,Anselm sei noch kein 
Scholastiker: er macht noch nicht Schde.
In necessariis unitas,in dubiis libertas,in omnibus caritas.
Wo die Weltanschauung anfängt,hört die Unterhaltung auf. Man soll nicht 
glauben,d i e  Logik sei die mittelalterliche Methodik des Denkens. Es ist. 
e in e  Metalogik,Widerspruch an zwei Syllogismen,zwei Logiken sind gegen= 
einandergesetzt.
Nur dank Anselm und seiner Weisheit,dem Beichtkind eine neue Vorstellung 
von Gott zu eröffnen,gibt es eine Universität, Sie basiert auf dem Zu= 
sammenbleiben von Zweifelnden und Verzweifelnden,die erkannt haben,daß 
ihr Zweifel nur partiell ist.
Was ist eine Frage? Heute glauben die weisen Leute,man könne a l le s  fra= 
gen. Man kann nicht nach allem fragen. Jede Frage setzt voraus,daß 
schon eine Antwort darauf gegeben i s t .
Jede Frage erschüttert nur einen Satzteil  -  man kann aber nicht den 
ganzen Satz in frageste i len : "Wo ist  die Buisenstraße?" Die Frage ist  
also das M itte l ,an einem Vorgang teilzunehmen,der in der Gesel lschaft  
statt f indet. Fragen ist  immer Nachfragen: in te l l i ge re  geht nicht,wenn 
nichts geschrieben steht. Wenn man den ganzen Satz in Frage stel lt,kann  
man nicht mehr fragen,
Professoren und Wissenschaft kommen also an die zweite Stelle. Es wäre 
nie zur Wissenschaft gekommen,wenn nicht vorher etwas feststünde: das 
ist der Satz von der Wirklichkeit Gottes. Heute ist die Welt verblödet, 
weil sie sich vorstellt,man könne alles fragen. Wer z.B.sagt "Es ist 
alles Unsinn!" der ist selber unsinnig. Die Scholastik hat es möglich 
gemacht »Menschen verschi edener Meinung beieinander zu halten. 
Wissenschaft ist das was gültig oder wahr ist für die verschiedner Mei = 
nung sind. Wissenschaft ist nicht das»was für alle wahr ist. Universi= 
täten sind Plätze,wo Menschen verschiedener Meinung über denselben Ge= 
genstand lehren. Wissenschaft besteht aus dem Konkordieren in Ordnung. 
Abälard ist der erfolgreichste Lehrer des Mittelalters (+1162,35 Jahre 
vor Anselm,in Cluny unter dem Anathem Berhards von Clairveaux)."Der 
Trostbrief an seine Witwe IIe1oise ist erhalten als eines der größten 
Dokumente. Er war von seinen Feinden aus Rache entmannt worden »verbannt, 
verjagt worden; alles hatte sich gegen ihn verschworen. Gerade dadurch 
konnte er aus der Vorwelt heraustreten und den Begriff der Theologie 
schaffen (1 1 2 5).
Es*gibt zwei Typen von Menschen. Bei dem einen is t  äußerlich a l le s  in 
Ordnung»bei den anderen Nicht -  gerade deshalb muß die Welt mdit ihnen 
rechnen.
Anselm ist noch kein Theologe. Darin hat Gilson gegen Barth recht. Die 
Universität Paris besteht aus der Konkurrenz dies Klosters auf der lin=  
ken Seite der Seine mit der Schule des Erzbischofs auf dem rechten Ufer, 
Abälard hat erstmals eine universale Schule an die Ste l le  der lokalen j£ 
geste l l t .  Paris is t  das Urbild a l l e r  Universitäten des Abendlandes ge= 
wotoen . Die Sebstbeschränkung der Schulweisheit besteht darin,daß kein 
Lehrer wünschen kann,daß er a l le in  lehre. Aber nicht,daß a l le  a l le s  le= 
sen: 2 sind genug »v ie l le icht auch 3 , aber nicht -  wie heute -  5 7 !

Friedrich Heer: Aufgang Europas 19^9.



Das "Meinen” und das "Denken” s ind z w e i e r l e i  . Denken b e s t e h t  darin-, 
zwischen dem,was schon g e s a g t  i s t , z u  l e s e n :  in te l l igere .  Man kann kein 
Gese t z  i n t e l l i g e n t  machen, sondern nur a u s l e g en .  "Die Intel ligenten sind! 
immer d i e  g r öß ten  Schurken” -  was Recht  und Unrecht i s t , k a n n  man nicht 
I n t e l l i g e n z  herausbekommen. Denken ist  part ie l le r  Zweife l . Meinen is t  
nur e in e  Vorstufe des Denkens»
Es i s t  d i e  Frage,ob wir heute noch Universität, sind oder nur "Akademi= 
ker". Das Denken der Scholastik is t  Widerspruch; das is t  besser als  
"Dia lektik": die wirklichen Antithetiker werden rot beim Widerspruch, 
während die Dialektik etwas Mechanisches is t .  Die Begrif fe  der Scholar 
stik sind a l le  im Angriffskrieg gebildet; dazu gehört Mut: sie mußten 
immer mir Verbannung rechnen,darum nannten sie sich professores! Sie 
stel lten Fragen. Aber sie wußten,daß man nicht a l le s  in Frage stel len  
kann,daß man mit seinem Gegner doch immer noch in Verbindung bleiben 
muß und daß man verschiedener Meinung sein,disputieren kann.
Eigenheit der Universität ist  ihre Korporationsgebundenheit. Part ie l l  
Bezweifelnde vereinigen sich. Bologna: Grenze der Einflußsphäre von 
Kaiser und Papst; Trennung dessen,was der Papst und was der Kaiser beß 
ansprucht: Romanisten und Kameralisten nebeneinander. üoncordia discor= 
dantium canontim; die Schwierigkeit besteht im Begrenzen von "dürfen" 
und "müssen": wo braucht man z.B.nicht zu gehorchen,wo man gehorchen 
müßte. Dasist die Aufgabe,und die Freiheit  des Richters is t  ein Cha= 
rakteristikum der Universität.
Die dritte Universität Salerno is t  das Etappenlazarett der Kreuzfahrer,  
es herrscht die antike Medizin mit Galen,worauf der Doktoreid ge le i ­
stet wird. Aber man lernt von der Behandlungsweise des Feindes (der 
arabischen Schule des Avicenna). Also auch hier entsteht Einträchtig= 
keit aus Zwietracht.
A l le  drei Universitäten sind sich über das necessarium einig,daß man 
Einheit voraussetzen muß, ehe man streiten kann. Wahrheit »Fre ihe it , Ein= 
heit sind die Erscheinungsformen des geistigen Lehens der Universität  
des Mittelalters .
Von Anselm bis Luther,von 1100 bis 1500 vol lz ieht sich eine Bewegung, 
die heute noch maßgeblich is t .  Die Haupt1 ehre ist ,daß wir j e t z t , in  eine 
Endzeit eingetreten,Thomas eederK oder Kant daraufhin lesen,weshalb sie 
gezwungen wurden,zu einer gewissen Zeit etwas zu sagen. Was sie gesagt 
haben,ist un interessant . Es is t  tör icht,die summa auswendig zu lernen, 
aber den Zusammenhang von Thomas»Abälard und Bonaventura zu verstehen, 
das lohnt. Also Absage an den Historismus,d.h.die Neugier aa der ver= 
gangenen Geschichte!
Der Mensch ist  modern,wenn er Akademiker is t ,aber  "m itte la l ter l ich" ,  
wenn er auf die Universität geht: "endzeitl ich" i s t  die universa l!st i=
sehe Haltung!
Die gebildeten Leute sind heute nicht die Studenten,die sitzen ganz wo 
anders.
Unter die drei Grundwissenschaften schob sich die Philosophische Fakul= 
tät ,d ie  sich mit den sieben freien Künsten beschäftigte. Sie nannte 
sich "Artistenfakultät" (Gymnasium),oder septem artes l ibera les  oder 
Weltweisheit.
Philosophie is t  heute etwas Feineres als  Theologie. Die Väter sind Pfar 
rer,die Söhne Hegel und Schel l ing; man wird immer welt l icher.  Im Mit= 
te ia l ter  dagegen sind die anständigen Leute immer christ l icher gewor= 
den. Heute g i l t  Nicolai  Hartmann ( a=a) als  vornehmer a ls  Gogatten; im

t t te ia lte r  wäre es umgekehrt; Aristoteles gibt nur eine erste Beweis= 
ihrung,Philosophie vermittelt nur Vorbereitung für die wirklichen Ein= 
chten.

In Hinterpommern konnte man sich davon überzeugen: die Landarbeiter 
wurden zum Pfarrer geschickt,die Söhne und Töchter studierten bei Dil=  
they in Berlin.
Philosophie is t  also damals ein Bündel a l l e r  möglichen Einzelkeni»tnis= 
se. Heute g i l t  als: Philosophie ein geschlossenes System. Es i s t  die 
Hauptkrankheit der Deutschen,daß sie noch immer an die Philosophie 
glauben. Kant,Scheiling,Hegel wissen aber nur von der Vorwelt vor dem 
Christentum. Der Philosoph weiß nichts von den letzten 1950 Jahren!



I ht Mittelalter gab es k e inen  Dr.phil.  Man konnte nur M a g i s t e r  werden,dem 
e n g l i s ch e n  master  o f  a r t s  entsprechend,das b e s t ä t i g t  die Vorstufe des La= 
t e inkömnens ,Flötenspielens usw, Studieren hei ßt,verschi edene Ansichten auf 
s i eh  wirken lassen* Die  Forderung  g i l t  noch h e u t e , a b e r  die Form versagt.
Zur U n i v e r s i t ä t  g eh ö r t ,d a ß  zwei Logiken aufeinderstoßen. Heute denkt man 
vom Gegenüber der Wissenschaft, im Mittelalter  galt die Dreiheit von Beicht= 
kind, Priester und Universität. Die Priester besuchen Seminare,nicht notwen= 
diger Weise die Universität. Diese dient einer Auslese unter einem neuen, 
dem Doktorhut .  Neben der Universität (der 3 .Potenz) gibt es Kurpfuscher 
und Heilpraktiker. Die Dreiheit Laie -  Handwerker -  Theoretiker g i l t .  Die 
Wissenschaft setzt das Leben der Gesellschaft voraus, sie is t  die Reinigung« 
anstalt für Fachleute. Auch die Naturwissenschaften setzen eine soziale  
Tätigkeit voraus.
Nachdenken ist immer zweiten Ranges: man kann dem Lehen nicht vordenken. 
Solange der Mensch leb t , i s t  er eine grammatische Figur. Zu der Wissenschaf1 
stürzt sich wie der alte  Tolstoj die ganze Menschheit,um vom Du noch etwas 
zu hören,was man noch nicht weiß. Der f r£ .Chauvinismus geht vom Wahn des 
Ich=Bewußtseins aus. Die erste Wissenschaftsstufe bis 1500 lebt vom Hören. 
Unerhört ist  das Neue,die Sensation,vor der der Sprecher selbst erschrickt« 
Freud ist Heide,weil er vom Vorausgehen des Du nichts weiß.
Thomas zieht die Summe aus der Disputation von 150 Jahren,Bonaventura 
beschreibt sein Geistesleben. Die I 880 einsetzende Thomas=Renaissance is t  
künstlich. Man muß beide lesen,wenn man den Katholizismus erfassen w i l l .
Die neue Lage des Thomas war,daß das Beichtkind ein entwurzelter Ketzer 
war. Es bedurfte eines radikal weltlichen Denkens,anders als  bei Anselm 
und Abä.lard. Bei diesen g i l t  die Erbsünde als persönliche Schuld,bei Tho= 
was wird sie als gesel lschaft liche Verdunkelung verstanden. Die Häreifee 
kommt aus Korruption der Überlieferung, Blutschuld und Stagnation,  Atuch 
heute existieren die Vier:  K r ieg ,Revolution,Degeneration und Anarchie.
Die thomistisehe Philosophie is t  Lehre von der menschlichen Schuldverstrilc= 
kung,di e das Leben verwirkt. (Quantum sapies tantum aude. Rein weltliches  
Denken bildet den Unterstock für die christl iche Lehre. Vierfache Ver= 
schuldung gegen Gott.
Jederzeit muß die Hochschule in ihre Zeit zuriiekgepflanzt werden. Heidel= 
berg und Göttingen heute auch hinter ihr zurück!
Gerson in Paris schreitet von der Kanzel zu einer Kinderschule bei Lyon 
1425: der Führer des Fortschritts geht zu den Laien. Laienbildung a ls  echte 
Erziehung wird immer nötig ,wenn es zuviel Leute von einer Branche werden. 
Die Theologen werden in zwei Jahren ver führt ,den Gei st der Schule über den 
Geist Gottes zu setzen. Zum Leben führen nur dienende Geister.  Leben ist  
eine Existenz,die sich in Verwandlung erneuert.
Volkshochschul=bewegung als Gegenmacht zur Univers ität ,die als Macht böse 
ist .  Dazu muß man die angelernte Schulsprache vergessen. Erziehung ist  
eine Gegenwehr erleuchtester Ge ister ,die sich mit den schlichtesten verbün= 
den,um sich der Gelehrten zu erwehren. Popularisierung der Wissenschaften 
ist  also nicht ein gradliniges Weitergehen an immer neue Schichten!
Die Imltatio Christi i s t  von Thomas a Kampis ledig l ich  1422 herausgegeben 
worden. Sie war schon in Kons tanz 1415 in den Händen Gersons. Hinter ihr 
steht Gerhardt Groot,Begründer der "Brüder vom gemeinsamen Lehen". Er is t  
das Urbild des Faust. Aus Überdruß am Studium Gang ins Kloster,wo die 
beiden ersten Bücher der Imitatio ertstehen9ürgermeister Johannes Hemster= 
husen beruft ihn als Prediger nach Genf,und veranlaßt die Vervollständigung 
der Imitatio in Latein durch einen Schüler Groots. Die Erziehungsschrift 
d|er mittelalterl ichen Theologie entsteht in Tagehuchform aus dem Zusammen= 
wirken entgleister Schüler und erschrockener Lehrer. Im Abwägen der Glevtseb 
swermühle des Verstandes einzelner Leute entsteht Neues. Die Wahrheit lieg  
zwischen den Menschen: nicht große Denker gelten,sondern Sprecher,die das 
wahre geistige Lehen hervorlocken.

Vgl.Friedrich Heer: Die Dritte Kraft  1959 S.90f .



C a l v in  and Lu ther  s ind  n i c h t  Z e i t g e n o s s e n .  C a l v i n  g e h ö r t  in das 17.Jh. 
Man w ird  durch d i e  Geburtsdaten v e r f ü h r t » ; auch H ege l  und Marx sind 
n i c h t  Z e i t g e n o s s e n .  Mit dem e inen  endet  etwas,und mit den anderen fängt 
etwas Neues an. Calvin w i r k t  erst im 17.Jh.
Luther  s a g t :  Wittenberg mit seinen looo Ackerbürgern is t  genau so wieh= 
tig wie  Rom. Hinter ihm Friedrich der Weise,der die Rechtgläubig]?eit. 
seiner Professoren verteidigt:  die Fakultäten zensieren ihre Bücher seX 
ber. Luther und Melanchthon im Bund mit dem Volk: 1521 loci communes: 
a l le  Lehren der Theologie,die Gemeinplätze sind.
"Erörterung" -  eine merkwürdige Vorstel lung,daß man die heilgsten Din= 
ge in den Raum verweist. In den loci wird Gott erörtert»also gemeinge= 
macht.
Glaube ist ohne Theologie möglich. Luther hat den Wendepunkt Augustins 
wi eder in sein Recht gesetzt: es kommt auf Glaube,Li ehe»Hoffnung, an. 
Melanchthon hat für das al leingelassene B'eichtkind eine Hausapotheke 
geschaffen gleich dem "Ingenieur in der Westentasche".
Die Reformation ist einerseits eine Reinigung von dem Wust der in >i Jan 
hunderten entstandenen L iteratur ,andrerseits Ausführung eines Handbuch’ 
für den Ertrag dieser h Jahrhunderte.
Auch Fichte,SeheHing,Hegel sind aus den loci gespeist . Aus ihnen macht 
Herder 307 Fragen für den Erbprinzen von Sachsen=Weimar.
Alle Deutsche sind "gewesene Theologen"
Auch Hegels Dialektik ist  nichts absolut Neues. Dieses besteht in Weg= 
brechen der Tradition: der S t i f t le r  verantwortet nicht mehr das S t i f t , 
sondern seinen philosophischen Lehrstuhl.
Der lutherische Untertan wurde seines Widerstandrechts gegen die Obrig= 
keit beraubt,weil diese selbst g le ichzeit ig  Widerstand gegen a l le s  zeit 
liehe Recht zu leisten befugt wird.
Das kanonische Recht wird abgeschafft. Nach ihm bestanden Ehehindernis­
se bis ins 7.Glied (Heinrich V I I I . "päpstlicher a ls  der Papstyjülich= 
Cleve) .
Im Mittelalter wird der Besitz nach weltlichem Recht ,der Personenstand 
nach geistlichem. "Fpr die Sekretärin kann man Spesen machen,für die 
Frau nicht". Hieronymus Schürff ringt mit Luther um
die Fragen des Personenstandes. Luther und Katharina von Bora waren 
beide den Klostertod gestorben. Der Landesfürst brauchte eine neue 
Rechtsautorität für entlaufene Klosterleute.
Im Jülisch=Clevisehen Erbfolgestreit  mußte der Sohn die Mutter und der 
Vater die Tochter heiraten und regelt so die Erbansprüche nach fränki= 
schem Recht.
Jede Wahrheit wandelt sich an einem Anruf und einer Arbeitsaufgäbe zu 
einem Erziehungsproblem um und schließlich zu einem zubereitetfern Wahr= 
Zeichen,das man sich nehmen kann oder nicht. Die übrige Welt beruhigt 
sich dabei,daß man es gelesen oder gedruckt hat. Der Liberale kau ft -e i  
sich heute das Neue Testament»aber das verpfl ichtet ihn zu n ichts ; ntor/ 
gen kauft er sich Buddhismus,
§ßi Anselm wird eine aufregende Sache g le ichgültig  behandelt, in der 
akademischen Welt eine gleichgültige Sache aufregend, "Das Neuste aus 
dem Reiche des Witzes". Die Tatbestände,die die Wissenschaftler erfor=  
sehen,haben auf die persönliche Lebenshaltung keinen Einfluß. I s t  es 
anders,so wird die Grenze der Naturforsehung überschritten,wie etwa 
bei Hackel.
Man so l lte  also den Gegensatz von Gott und W'elt vo l l  erfassen. Beide 
Sjind Methoden unseres Verhaltens. Wir erklären einen Tei l dessen,was 
ujns umgibt, für so gleichgültig,daß wir es a ls  "Welt" bezeichnen.

ücn Anfang des neuen Lebenswegs im 16.Jh. finden wir in Kopernikus 
und Paracelsus wieder ein solches Gegensatzpaar wie Anselm und Abälard. 
Die ersten 150 Jahre (b is  1650) dienen dazu,ein Publikum) zu finden. 
Prinzessinnen, Päpste und ICardinäle sind die ersten Adressaten und Le= 
ser.^Die Protestanten sind damals rückständig,weil sie nur von Rel ig i=  
on hören wollen. Die Humanisten lehnten Paracelsus ab,weil sie nur La= 
tein schrieben. Heute sind die Sozialisten ähnlich ant i fortschr itt l ich .

Zum Jülisch=Clevisehen Erbfo lgestreit  vgl.Georg Winter: Geschichte des 
Dreißigjährigen Krieges (Hendel 1 9 3 /1 ) S .6 0 f i . ,  121ff.



Es- g i b t  zwe i  a u f r e g en d e  T a tb es tä n d e :  Gofetund Mensch, D ie  Natur  i s t  das 
G l e i c h g ü l t i g e  dazw ischen ,  Zwischen G o t t  und Mensch w i rd  so gesprochen, 
wie  Menschen sprechen .  D ie  W e l t  dagegen  spricht a l s  Maß,Zahl und Form 
in  e i n e r  anderen Sprache,  Man muß sich abgewölmen,durch  Gehet  oder Be= 
schwörtmg mit  de r  W e l t  sprechen  zu w o l l e n  -  weder  i n  Zau be re i  oder Re= 
l i g i o n .  D ie  Natur  i s t  de r  T e i l  d e r  W i r k l i c h k e i t , wo de r  Mensch nicht 
s e in e  M ut te rsp rache  s p r i c h t  -  s i e  i s t  ein verstummender T e i l  der Wirlfc 
l i e h k e i t ,  G o t t  dagegen i s t  d i e  Macht,die s e l b s t  dann s p r i c h t , wenn der 
wenn der  Mensch verstummt in seiner Qual.
Paracelsus ist  in der NSZeit so dargestel lt  worden,wie man ihn sich im 
15.Jfr.verstelltef aber er war in Wirklichkeit ganz anders, Theophrast 
Bombast aus Hohenheim. In einer Baseler Jubiläumsschrift aus dem Jahre 
1900 fehlt sein Name. So landet er denn in einem Seminar des Herrn 
Peuckert als Volksmann. Die Humanisten f igurieren als Freunde des Fort= 
sehritts. I n  Wahrheit aber sind sie im Rückgriff auf Plato und Cicero 
dessen F e in d e .  Als Philologe is t  nur Erasmus fo rtschr itt l ich .  Im Jahr= 
hundert der Naturwissenschaften hemmen die Humanisten. In Basel h ie lt  
man daran fest,daß die Alten a l le s  gewußt hätten. Zitierwut führt da= 
hin,daß nicht war i s t ,was nicht lange her is t .  faracelsus las schon 
1526 in deutscher Sprache. In diesem Jahr veröffentlichte er ein Pro= 
gramm,wonach er sich auf die Erfahrung ( experientia) und deine eigenen 
Schriften stützen wolle. Das erschien a ls  Wahnsinn. In England und USA 
muß man noch heute ein textbook zugrundelegen. Rat und Universität wand 
ten sich gegen ihn; er mußte fl iehen. Außer der "Wundaizenei« konnte er 
kein Schrift drucken lassen. Er starb 1541 nach 15 jährigem Flüdhtlings  
leben. 1586 erschien die erste Gesamtausgabe seiner Werke. l6lo hat se 
erster Nachfolger den Eid auf Galen verweigert. Nach Paracelsus i s t  die 
Welt nicht Chaos, sondern "Raumerf-hrung",Ubiquitat der Natur. Das Re= 
lat iv itätsprinzip  i s t  bei ihm bereits vorhanden.
Descartes "cogito ergo sum" eins der dümmsten Worte (die ich kenne) 
und zugleich eins der fruchtbarsten und wiobigsten in der G eschi ehte 
der Wissenschaften. Man kann nur etwas denken,wenn andere etwas anderes 
denken. Wer nicht gegen sein Vorte i l  denken kann,der kann überhaupt 
nic'it denken. Selbstverständlich braucht der Mensch den Schutz deiner 
Gemeinschaft zuirrD^ken; auf dem Untergrund des christl ichen Volkes so l l  
sih sieb die höhere Welt der G el ehrt enmpublik erbeben.;in sie hinein 
gehört das Cogito. Die Gelehrten des 17.Jh,nennen sich Cartesianer und 
schreiben Latein: die akademische Welt i s t  eine Oberwelt,d®i ständig 
neu geschaffen wird. Zu Parazelsus1 Baseler Zeit gab es das noch nicht. 
Die heutigen Biographieen geben eine Schilderung des physischen Lehens, 
von der Geburt bis zum Tode,während die wirkliche Erfassung des Men sch elf 
in der Zeit darauf Bedacht nehmen müßte,daß die wahre Geburt in der 
Mitte des Lebens erfo lgt und das sogenannte "Nachleben" wichtiger i s t  et 
als die physische Existenz.
Die o f f i z i e l l e  Wissenschaftsgeschichte führt meist von Descartes zu= 
rück über den "Lumpen" Baco von Verulara zu Erasmus, obschon dieser gar= 
«nichts mit der modernen Wissenschaft zu tun hat. Das deutsche Geistes=
1 eben muß sich vom Cartesianismus entfernen, "Die Zeit is t  unbegreifh 
l ieh" -  sie i s t  das erste,was dem Menschen aufgetragen ist »  Die Men­
schen sind nicht Natur» Es st i rbt  etwas in ihnen in der Mitte ihres; 
Lebens: ihre Kindheit,und es beginnt hier etwas Neues. Das weiß die 
Natur nicht.
An die Stel le  des Menschen ist  in der Wissenschaft die Geisteswissen= 
pchaft getreten: der Historismus. Man entfernt den Menschen immer wei = 
ter von sich, es is t  eine zwingende Tendenz: Troeltsch!
\ -------- -
Will = Erich Peuckert: Die große Wände 2Bd.1966. ERH: Der Annus &efizep= 
tus (Heilkraft und Wahrheit 1954)
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Vor 1^57 bis 1650 d r i n g t  das Wort "akademisch11 vor. In Florenz gibt es 
z u e r s t  e in e  Akademie ,d i e Plato l ie s t .  Man übersetzte Plato ins Latein.
Der g e i s t i g e  Mensch,der  sich der Natur bemächtigen w il l ,w ird  rückwärts 
gezogen .  Was bedeutet d i e  " philologi sch=hi storisehe" Klasse unserer Aka­
demien? Man drängt bei dieser historistischen Betrachtung wenigstens ±m= 
nier w e i t e r  zurück: in/ der Humanistenzeit las man die Schriftsteller» von 
Virg i l  bis Aristoteles,heute von Plato bis Homer. Daher sind die Texte, 
die unsere  Akademie=Abhandlurtgen behandeln,möglichst entlegen. Sie wer= 
den vorbereitet zur Auferstehung. Daher führt das Gymnasium immer zur 
Revolution» "Zurückführen"in der Philologie und "reduzieren" auf die' Ele= 
mente in der Naturwissenschaft is t  ganz dasselbe. ZurückfUhrungstrieb 
ist der Historismus: der Versuch,undankbar zu: werden für das,was uns toeu= 
te ermöglicht hat,über diese Elemente hinauszukommen. In dem Augenblick, 
wo die Naturwissenschaft zur Volksbilung wird,glauben die so Erzogenen, 
auf a l les  übrige verzichten zu können. Ein Descartes wußte,daß er des 
Glaubens und der Liehe bedurfte. Die Wissenschaft strebt nach " loc i  cortunx 
nes". Die gebildeten Massen -  die massiven Gebildeten!
Die Naturwissenschaft hat dem Einzenen als Mitglied der Gelebrtenrepu= 
blik Bewußtsein zugeschrieben und hat es Selbstbewußtsein genannt.
Der Off iz ier  und F eldwrebel , der für seine Leute sorgt,hat gar keine Zeit., 
Selbstbewußtsein zu entwickeln, "Wie fang ich nach der Regel an?/lhr 
setzt sie selbst und fo lgt  ihr dann!" Die Welt als bloßen Gegenstand' se= 
hen,ihre Allmacht leugnen und im Bunde mit Gott die Natur nutzen,darauf 
kommt es an.
Natur ist  nicht zum Stehen zu bringen. Nur der Forscher kann sie als  Ge= 
genstand betrachten -  indem er nicht w irkt . Ohne Entsagung gibt es keine 
Wahrheit. Wenn der Mensch nichts zu sagen hat,wenn er Matur ist,dann is t  
er überflüssig; dann is t  das Ende das Konzentrationslager. Der Mensch is1 
eben nicht ein Tei1 der Natur.
Es fo lgt nun der nächste Z i rk e l : eine Wissenschaft vom Menschen. Wie 
müssen die Menschen betrachten,die als  große Forscher verstanden haben, 
die Natur zum Gegenstand zu machen:

Abälard Paracelsus Saint Simon )1760-1825)
Anselm Kopernikus Goethe

St.Simon gehört nicht in seine Z e i t ,Goethe auch nicht. Beide sind "Ahnen 
unserer Enkel" -  man macht sie dazu. Die Herkunft is t  etwas anderes als  
die Abkunft. Unsere Ahnen wählen w ir . Jeder hat in seinem Stammbaum Adam, 
den ersten Sünder,das peccatum originale;  das is t  der Sinn der Lehre von 
der Erbsünde.
Hinweis auf den im Herbst erscheinenden "Atem des Geistes".  Die Zukunft 
verändert die Vergangenheit. Diese kleinen Historiker halten ihr Kollo= 
qium in der Univcrsitäts , während ich über das Geheimnis der Welt wa.'hns* 
sinnig geworden hin.
Man redet,um Zeit zu gewinnen -  wir aber reden,um Zeit zu verlängern.
Sie haben ihren Glauben da,wo Sie sich Zeit nehmen.
1.Vertragsdruck,2,Samstag Abend,3.Meine Schriften,4 .Sucht nur,die Men= 
sehen zu verwirren, sie zu be fr ied igen, ist  nicht schwer.
öoethe ließ seinen Sohn nicht in die Befreiungskriege ziehen,weil er es 
selbst auch nicht getan hätte. Existere heißt: hinausragen über die e i ­
gene Zeit. "Aufder Höhe seiner Zeit leben" i s t  ein falsches Z ie l .
Letzte Stunde: Leben is t  Sprache -  Geschichte -  Z e i t .
Goethe : verschiedene Dichtigkeit der Produktion: Gelegenheitsarbeiten 
und Ernstgemeintes. Seine Unzeitgemäßheit. Er is t  ein ex i l ie r te r  Zeitge= 
posse,
ibi der Soziologie is t  die Sprache eine Lebensäußerung und kein Kunstwerk 
D\s ist  hei Goethe der F a l l ,aber nicht bei Ri lke. N icht: Goethe und der  
Friede, sondern: wie is t  Goethe zum Frieden gekommen? Wer nicht konserva= 
tiv i s t , v e r f ä l l t  seiner eigenen Zeit; konservativ und fo rtschr itt l ich  
sind keine Gegensätze. Das "Zurück" und das "Vorwärts" zusammen besiegen 
erst, die eigene Zeit .  Durch seine scheinbare Herzlosigkeit is t  Goethe 
über seine Zeit hinausgewachsen.



'd.

Goethes  Sprache i s t  zweigeschlechtlich; R i l k e  s p r i c h t  dagegen nur für 
s ich  a l l e i n .  So lang  w i r  n i c h t  f e r t i g  geboren s i n d , werden w i r  durch den 
Na; en beseelt,mit dem w i r  g e ru fe n  werden.  Der Mensch hat keine See le . ; 
e r  empfängt s i e ;  w i r  werden jeden Tag geschaffen. Der Name is t  die Lie= 
beswah1 ,d i e Auswahl.  In Amerika weiß  jeder,daß,wenn er es nicht tut,Un= 
r e c h t  g e s c h i e h t .
Sic glauben,daß der Geist von 9 bis 12 in der Göttinger Universität. aus= 
zuleihen ist .  Im Dritten Artikel steht,daß der Geist keine Person is t .  
Der G e i s t  i s t  keine Gedankenblsae, , d i o man nachschlagen kann. Goethe 
hat gewußt ,daß er aus einem Nichts zu einem Etwas wurde,wenn ihn jemand 
l i  ebte.
Seit Goethe wissen w ir ,daß Sprechen ein- Akt i s t ,der in die Welt der Sin= 
nc gehört. Hörer und Vortragender sind le ib l ich aufeinander eingestellt»  
Die platonische,akademische Vorste]lung, daß die Sinne le ib l ich  seien 
und der Geist a l le in  seelisch ,hat Goethe verneint: ’’den Sinnen so l ls t
du dennoch trauen". Jeder hört auf endlich Sagen,sonst hat er garnicht 
gehört. Umgekehrt; wer sagt,muß gehört haben. Ich muß endlich reden -  
produzieren. Ich kann nicht immer nur hören und Lesen. Wenn ein Kind 7 
Jahre gehört hat und nicht zu sprechen beginnt,kommt es in die Anstalt 
für Schwachsinnige. Das vo lle  Lebend des Wortes t r i t t  nur dadurch in 
K ra ft ,daß es a l le  seine Phasen durchläuft. Auch die Substantive sind 
Zeitworte. Der Vokativ geht dem Nominativ voraus. Die Grammatik is t  die 
letzte Wissenschaft,die noch getauft werden muß.
Wo vom Sein die Rede i s t ,da is t  Heidentum (wie bei Heidegger) . In der 
Schulgrammatik w i l l  uns Rosenstock befreien,wo man glaubt,die Worte sei= 
en Ausdruck der Gedanken,alexandrinisch,und nicht sieht,daß die Worte f 
Leben sind. "Eine neue Wissenschaft” heißt der Aufsa t z ,der einen Angrii 
auf die Schulgrammatik enthält.
Es gibt nichts Lebendiges,von dem inan in der Dritten Person als Nommaa= 
tiv sprechen kann,wenn er nicht auf einen Vocativ geantwortet, gehandelt 
hat. Auch der Säugling muß schreien,dämit er lebt.
Der Stamm ist  unser Verhältnis zur Vergangenheit,das Volk is t  unser Ver= 
hältnis zur Zukunft, Der Volksbegriff  stammt aus dem Judentum. Das Reich 
steht dazwischen. Zum Volk gehört das Heilen,der Messianismus.
Stamm -  Präteritum,Reich -  Präsens,Volk -  Zukunft: a l le s  Dreies muß es 
geben.
Man hat Volk machen wollen und hat dann doch nur "Stamm” gemacht! Israel  
hat man verleugnet»
Die Z e i t . Martin Kähler hat schon 1912 darauf hingewiesen,daß Bismarck 
keinen Dank gekannt hat; er is t  in der Ich=Form stecken geblieben. Der 
Mensch , der von seinen Taten bericht e t , spricht zu ’’Dir ” , wenn er erfaßt  
hat, was Geschehen is t .  Lindbergh: ’’Wir” = er selbst und das Flugzeug.
Fuimus Tro i : die 3.und 1.Person haben ganz andere Ursprünge. Die Zeit  
ist  für den Menschen nur er lebbar,wenn die Zukunft der Vergangenheit, 
vorausgeht. Laplace sagt das Gegenteil : Vergangenheit und Gegenwart er= 
schaffen die Zukunft. Aber Gott hat zuerst gesagt, er schaffe den Men= 
gehört; dann hat er ihn erschaffen. Die Zukunft geht der Gegenwart und 
der Vergangenheit voraus. Gott sprach ”Es werde L icht! ” und es ward 
Licht. Die Zukunft bildet Gegenwart und Vergangenheit. Die letzte Form 
i s t  dann erst das ”Es I s t ”. -  Die falsche Grammatik führt die falsche  
Theologie herbei . *
Solange sich ein deutscher Soldat nicht auf das Wort ’’Europa” umdreht, 
bleibt es eine Fiktion. Worte kann man erfinden,Vocative nicht . Geusen 
knd Christen waren zuerst Schimpfworte. Wer den Namen auf sieh nimmt, 
einen Auftrag übernimmt, schafft Gegenwart. ’’Falsch” und ’’r i ch t ig ” sind 
witersuchungen über das Gewesene. Die Zeiten unterstehen nicht diesem 
Kriterium , sondern dem der Fruchtbarkeit» Jedes Zeitwort kann als ge­
schichtlich aufgefaßt werden. Nach Du-ich—wir ( s ie )  fo lgt  das Es, Das 
be t r i f f t  Krit ik und Tod und is t  Sache der Historiker und Naturforscher',

V



Der Mensch wird  n i c h t  a l s  I ch  geboren ;  er  w i rd  e r s t  zum Ich  ira Ausein= 
a nderse t zen  mit  s e i n e r  Umwelt. Das "Ich” g i b t  es e r s t  s e i t  1780; es 
i s t  e in e  Schöpfung der  modernen: N a t u r w i s s e n s c h a f t .  Auch h e i  Freud' 
s t e h t  noch feh lerhaft , Daß das I ch  an fange .  Es st immt a be r  ijdeht. Der 
Mensch säe t  das I ch  erst ,wenn er wie  Lu the r  von 1517 bis 1521 sich 
durchgekämpft  hat. So auch Descartes. Das Ich is t  eine Verkennung des 
mensehen a l s  N a t u r t a t s a c h e .
Hinter Descart es uiid der Royal Soeei ty (isaao Newton) kommen die Brü=
der Humboldt.
Alle Tatsachen der Geistesgeschichte sind von Menschen ins Lehen ge= 
rufen. Wer das verstehen will,muß also selber diese Tatsachen erleben. 
Der Professor,der ein Gedicht verstehen will,muß selber einma'* iebt
haben. Die Ausschaltung des Erlebnisses ist  es,die die "phil® =
Klasse" zum Monstrum macht. Im 19.Jh.war die "Atomisierung der Litergg 
tur" (Homer,Nibelungenlied) l iterar ische Mode. Wenn man keinen Gebrau 
davon macht,daß man ein Mensch i s t , behandelt man von anderen Menschen 
Gesagtes als Natur -  das is t  die Methode der Philologie.
Die PhiJologie is t  die "Erkenntnis des Erkannten": Menschenstirramen 
werden wie tote Tatsachen behandelt.
Es gibt Stufen der Lebendigkeit. Wenn der Mensch das Wort spricht, 
ist  er lebendiger,wenn er das Wort v e r l i e r t , is t  er "toter"  -  das war 
im Konzentrationslager der Fa l l  und ist  heute in der russischen Zone 
so. Die Epoche der Theologie i s t  mit dem Saeco di Roma zu Ende gegan= 
gen,die Epoche der Naturwissenschaft mit den Weltkriegen. Damals stand 
die sichtbare Kirche nicht mehr über Rom,seit Luther,deshalb wurde 
sie weggeräumt.
In den letzten 250 Jahren hat also die Anwendung der naturwissenschaft 
liehen Methode die Abschaffung des Wortes zur Folge gehabt.
Die naturwissenschaftliche Erziehung hat den buß=und reueunfätoigen 
Menschen hervorgebracht. Unser ganzes Leben krankt daran,daß wir nicht 
bereuen können. Das 19.Jh.suggerierte den Menschen,wenn sie Häckels 
Welträtsel gelesen hätten,seien sie erhaben über die Menschen* der £rü= 
heren Zeit.
Fortschritt geht nur weiter,wenn man a l le s  hat ,was vorher war. Mart hat 
das Widerstandsrecht z.B.abgeschafft: d.h. die Unrechten Gesetze -  
nun,dann paßt sich eben an,auch wenn der nächste Freund abgeführt 
wird. Der Forscher selbst ist  auch ein Mensch; aber der ,der nur natur= 
wissenschaftlich erzogen worden is t ,der  i s t  nur ein Raubtier.
Analyse und Wissenschaft sind Enteignungsvorgänge: sie gehören nur da= 
hin,wo Eigentum gebildet war« Wo man Historis-mus hat,bekommt, man Na= 
tionalsozialismus. Max Weher und Ernst troeltsch tragen Schuld". Weber 
war ein großer Mann. Aber er hat das Unglück herbeigeführt. Er hätte 
wissen müssen,was er a l les  beerdigt mit seinen abstrakten Allgernein= 
begriffen. Er hat die Enteignung,die Wissenschaft , für einen selbstän= 
digen Vorgang gehalten,der neben dem Leben steht. Max Weber hat die 
Wissenschaft aus dem Geflecht der Zeit herausgerissen. Die Geschichte 
is t  die Umwandlung des Nacheinander in die Gleichzeit igkeit .  In Ihrer  
Mutter haben Sie die Vergangenheit, in Ihrem Vater haben Sie die Kri=  
t i k , in sich seihst haben Sie die Zukunft: der Mensch is t  der Herr 
der Ze it .

3.Juni 1976
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?&.m ƒ/Die Ordnung des geistigen Lebens von lloo  -  2ooo \>>

Prof. Ennen Rosensxock - Huessy.
H G O

R.W.McFalls : Die Wissenschaftlichkeit der Sprache.
Heute wird v ie l vom Untergang des Abendlandes, ja vom Unter­

gang der ganzen Welt gesprochen. Han findet Vergnügen daran, sich 
dieses Ende vorzustellen, dieses vollkommene Erledigen und Fertig­
werden a lle r  Inhalte und Formen, z.B. in  der Erwägung eines d r it - . 
ten Weltkrieges. Doch müssen wir nicht die Ernsthaftigkeit dieses 
Denkens und Redens in  Zweifel ziehen? Ist es nicht ein "bloßes ‘be­
ziehungsloses "Denkein" und "Radeln", das uns von unserem eigenen 
Ende derartig unpersönlich und unbeteiligt handeln Läßt? Wir müs­
sen beginnen, uns und unser Denken über uns selbst und über die 
Möglichkeiten unserer Beziehungen zu unserer Umwelt, zu unseren 
Mitmenschen zu betrachten. V/orin lieg t das Wesen des Denkens und 
Redens im Gegensatz zu. sinnlosem "Denkeln" und "Redeln"? Warum 
und um wessen w illen  mühen 'wir uns darum? "Xi ■

Ein einzelner Mensch besteht nicht a ls  ein "denkender®, der 
is t  nicht fähig einen Gedanken selbständig zu fassen., Erst wenn 
er reden muß, also in  eine Beziehung e in tritt , vermag er zu"den­
ken, was wohl so v ie l wie "mitdenken", einen Gedanken mitstoßen 
bedeutet. Diese in ihm liegende Möglichkeit is t  nicht sein ,eige­
ner Besitz, wie sehr er auch glaubt^ sein Denken, durch eine An­
häufung von Wissen'- zu bilden, ja  selbst zu schaffen. Wissen, a l ­
le in  bedeu tet nicht Geist haben, läßt den Menschen nichtj zum Bür­
ger des Reiches Zeit v/erden» y Dadurch, daß er mit denkt ̂ /daß^ er ' 
Glied is t  "zwischen-/GroßvaterLuhd^Enkel' wird-;ex-'von^der^Seiigiii^ 
Anspruch genommen*. Er;k"'aäm";'4ürclir'diese, ihn, aüseinanäerxeißende 
Verbundenheit Anteil haben- an der" Zeit und damit am Denken; Er 
t r it t  dadurch als ein Faktor in  die Geschichte ein und steht nicht 
mehr als Betrachtender neben ihr«

In dieser Stunde befassen wir uns also mit dem Problem, wie 
verwirklicht sich das geistige Leben, und wie können wir Uns da­
ran beteiligen . Darum wollen wir versuchen, zwei Epochen, zwei 
eigentliche Zeiten zu betrachten, um dann das Gesetzmäßige des 
Ablaufs des 2. Jahrtausends einheitlich zu wägen. Diese Kühnheit 
ermöglicht ein Einsehen dessen, was das Wesen des geistigen Lebens 
b ild e t. Wir machen diesen Versuch, nicht weil w ir den bisherigen  
wissenschaftlichen Methoden die errungene Geltung absprechen* 
möchten, sondern iveil diese Methoden oder Denkweisen einer Zeit 
angehören, die zum Ende gekommen is t ,  wir aber vor der Aufgabe -4 
stehen, eine neue Denkform zu finden. *

Weder, die. naturwissenschaftliche Denkweise, deren man sich  
seit 5 Jahrhunderten bä dient- hat, noch ein Wiederauflebenlassen 
theologischer, scholastischer Methoden des M ittelalters kann uns 
einen Weg in  das Neue weisen, weder der Beziehung des Menschen zu 
Gott noch derjenigen zur Welt reden wir das Wort« Unser Anliegen 
entspringt der Notwendigkeit, eine Denkart zur Entstehung zu 
bringen für die Probleme der menschlichen Ordnungen und Zuordnun­
gen-*' /: • * ' ■ ■ .

Der Lehrstuhl des Denkens ruht also auf drei Beinen, die 
hicht ohne Not miteinander vertauscht werden dürfen. Di© Wissen­
schaft, die Gott zu vergegenwärtigen sucht und die, die die Natur
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bewältigt . hab - n : <"'t?nc'cc Prinzipien und hei:'—ei sen entwi ekelt. 
Diese dürf'-t v : Wi d e r  m5-trrnaxj.de:: verwuchs :-lr noch für ein h is­
sen über die Ivl ergehen zu H ilfe rehnen-

Daß neue Denkweisen notig sind, is t  ohne f i t e r e s  festzu­
stellen , wenn die heute herrschende, geordnete Unordnung betrach­
tet wird. Sobald Dan sich z.B. über das Wesen der Universität be­
sinnt, stößt man a llerorts auf unumgängliche Fragen. Was is t  denn 
die Universität? Eine Forschungsanstalt? Die .Verf a lle  zum Arbeits­
amt? Und worin besteht eigentlich ihre Aufgabe. Schon 1925 hat 
Hans Ehrenberg, Professor der Philosophie in Heidelberg, seinen 
Lehrstuhl abgetreten und e rk lä rt;

"Lehre kommt von Gott, durch Offenbarung. Forschung kommt 
vöm Menschen, durch Erfahrung. Forschung muß sein, aber 
nicht an Stelle der Lehre. Erfahrung is t  stets, aber nicht 
in Verdrängung der Offenbarung. Die babylonische Gefangen­
schaft hat die Universität zum Buhlen mit aller. Götzen des 
Zeitalters verführt: Relativismus! Es macht ilnr das g e is t i­
ge Huren v ie l Vergnügen. Die Universität is t  die babyloni­
sche Hure der Gegenwart."

Daß der Denkapparat eine sehr schmutzige Angelegenheit i s t , 
um das jeder Student wiederum tagtäglich einer Verführung ver­
f ä l l t ,  weiß jeder. Der Stärkste kommt jeden Tag kaum an einer 
Buchhandlung vorbei, ohne nicht das Schaufenster mit einem Blick  
zu beehren,, auch wenn darinnen immer noch dasselbe Zeug lie g t . . 
Und niemand' w ill den bösen Charakter des Vorlesungsverzeichnisses 
leugnen, auch wenn es noch so geschmacklos und unverändert is t .

Worin besteht nun das Wesen des Lehrens, und warum muß man 
das Forschen als sekundär betrachten? Ehrenberg knüpft das Lehren 
an die Offenbarung. Eine derartige Behauptung empfindet man als 
unverständlich^ welch’ Geheimnis für die Theologen! Aus einer 
einfachen Erkenntnis is t  dieser Spruch hervorgegangen, und diese 
Erkenntnis lautet, daß das Sprechen unausweichlich ein sich Of­
fenbaren bewirkt.

Also man denkt nur, indem maxi sprechen muß, und man lehrt 
nur, indem man sich offenbart. Daher hört man kaum eine echte 
Vorlesung auf der Universität heute, sondern bloße Ablesungen, 
wobei der Student eine schreibende Lund wird. Wenn v.lr auf das 
Hebräische zurückgreifen, finden wir, daß Vorlesung "Zurufen" 
heißen so llte . Daher is t  zu bezweifeln, ob man gegenwärtig über­
haupt leh rt ; weiter, ob und inwieweit dem auf der Universität 
Studierenden Teilnahme am geistigen Leben zukonnaen kann.

Die Ordnung des theologischen wie des naturwissenschaftli­
chen Denkens hat ihre Berechtigung verloren, ist. zu "Sündew ge­
worden. _Um aus ihr herauszugelangen, wollen wir die Gesetze nach 
dienen diese Ordnungen, abliefen, in  zwei Richtungen betrachten;
'!£• welcher Weise hat der Einzelne von der Gebuert bis zum Tode 
aikgeistigen Leben t e i l ,  und wie veranstaltet sich das geistige  
Leben? Die Veranstaltungen verkörpern die -Eigenschafzen~mehrerer 
durch den Geist aneinandergebundener Gene rat 2. one n, wodurch dem 
einz;einen Teilnehmer zu mutigem Denken verholfen wird. Der Ein­
zeln© wird weder zur Eigenmächtigkeit noch zur Ohnmachtigkeit,



mutigen Universität gelingt. xhm eü£ daher durch das Sprechen 
das verpflichtete Denken beigebracht werden.

Scholastik und akademische D isziplin sind d ié 'Prinzipien 
der ersten_beiden Veranstaltungen geistigen Lebens mteres Jahr­
tausends. in beiden Fällen erkennen v?ir, -wie einsolches Prinzip 

-■ als- Berufung und Aufgabe mehrere Jahrhunderte umgreift« Um 11og 
hebt die érste Epoche mit dem Auftreten Anselms und Abälards an, 
schreitet über Thomas von'Aquino, Bonaventura. Gerson und Gerhard 
Grote fort und führt bei Melanchthon und Erasmus zun Ende. Die 
Epoche der Naturwissenschaften wird im l C. - Jahrhundert von Kcper- 
nikus und Paracelsus begonnen, nimmt bei St« kitnon und Goethe 
ihre bedeutende Wende und beendet sich schließlich in diesem Jahr­
hundert in Atomphysik und "Jedermanns-Mathematik”. Was am Anfang 
das Opfer eines ganzen Lebens verlangt, wird am Ende als Selbst­
verständlichkeit betrachtet. Was am Anfang zu einer neuen Wissen­
schaft führte, führt am Ende zu einem neuen Aberglauben.

In Amerika hat man neuerdings ein System zur Berechnung und 
Katalogisierung der Bevölkerung eingeführt, das das Abschließen 
einer Epoche, wenn nicht das des ganzen Lebens, versinnbildlicht. 
Jedem Kind wird bei der Geburt eine Nummer gegeben, wodurch es in  
das öffentliche Leben eintreten darf. Das Leben wird ihm'so schon 
am Anfang unterschlagen. Für ein derartiges Unterfangen aber ließ  
Gott David das Sterben seines Volkes sehen. Übrigens war am An­
fang das Wort und nicht die Zahl. Für das Abgestorbene verwendet 
man natürlich die Zählen, d.h. für. das, dessen man sich bemäch­
tigen w il l .  Die Zahlen gelten aber keineswegs dem noch lebendigen 
Menschen, denn das Lebendigsein besteht darin, daß der Mensch das 
Wort vernimmt. 1)35 Wahrnehmen bekommt er aber erst in  dem Augen­
blick , da er namentlich angeredet wird. Man körnte sagen, daß er 
erst im Augenblick des Anrufens geboren wird. Als Michelangelo 
die Erschaffung Adams malte, war er sich z-vei fe llo s  dieser Wahr­
heit bewußt. Das Gesicht Adams verrät eine solche Gleichgültig­
keit , daß man meinen könnte, Adam wollte eigentlich an dem ganzen 
Schauspiel vorbeischlafen. Erst als er Eva entdeckte, kam er zum 
Namen und wurde mündig. Einen wichtigen Beitrag zu diesen Erwä­
gungen le iste te  der russische Theologe und Dichter des 19. Jahr­
hunderts /ilexander Chom jakow. Aus seinen Stühlen des Sanskrit 
entnahm er, daß * ursprünglich Adam und Eva "ich" und "du" heißen 
sollten.

Durch das Sprechen ge?dLnnen wir Zugang zu einer Wissen­
schaft über den Menschen, denn im Gesprochenen offenbart der 
Mensch sein v7esen. Diese Wissenschaft beschäftigt sich in  erster 
Linie mit Namen, denn die Wahrheit über den Menschen kann nicht 
durch Formeln und Zahlen aus ge drückt werden, wie das Gesetz der 
naturwissenschaftlichen Epoche es für ihre Wahrheit forderte.
Es is t  geradezu eine Notwendigkeit der Wissenschaft vom Menschen, 
daß jeder anders spricht, d.h. mitdenkt, den Ged.anken weiter­
st ößt. Ein Jeder hat Recht und P flicht eine neue Sprache zu prä­
gen. Er tut sich und dem geistigen Leben Unrecht an, wenn er sie 
nicht wahrnimmt. Beim Sprechen können wir einander töten oder 
gegenseitig helfen, den täglichen Tod zu überwinden.

Man kann wohl behaupten, daß bisher noch keine Menschen­
wissenschaft zustande gekommen is t .  Die Wissenschaft über den



Menschen, 'die wir heute nahen, verraten ihre Fnwiseenschaftlich- 
keit so for t  durch ihre Methoden und Begriffe, die für andere 
Wissenschaften geschaffen wurden, und die die eigentliche Gramma­
tik  des Menschen nicht erfassen können. Diese Grammatik offenbart 
sich in der Sprache -  weniger in ihren alten Regeln über Konjuga­
tion und Deklination als in ihrem Ausdruck de.s menschlichen Er­
lebens» So s te llt  sich z.E. der Imperativ bzw. der Vokativ nicht 
als irgendeine Nebenform des Verbs dar, sondern als das erste, 
was man erfährt. "Du, schaue mal her!"Da wir diesen Ausdruck je ­
den Tag gebrauchen, kann uns keiner die Bedeutung dessen abspre­
chen» Die Sprache hat eine unübertreffliche Wissenschsftlichkeit, 
Sie ist ebenso tot bzw. lebendig, wie eis Menschen, durch die 
sie fließ t« Sie is t  die einzige Kette, die das Fortbestehen eines 
Denkens überhaupt ermöglicht nur durch sie kennen die Menschen 
in  ihren jeiveiligen Bruchstücken die Einheit des Menschenge­
schlechts aufrechterhalten«'

_ .  4
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De:: I-ykiv.s des Ablauf geistigen Lebens im Dasein des Ind iv i­
duums wizd in dreierlei Hinsicht verdeutlicht. Er getürmt sein 
Fort schreiten aus dem Glauben, der Liebe uni der Hof fre/rg. Liese 
drei horte sind es, die das ganse Leben des Eonsehen in sich 
schließen und die dieses erst zu einen ze itlicn  v:eitorlaufenden, 
wirksamen Leben machen.

Die erste Lebensepoche, das Kindesalter, es ist  /vornehmlich 
dadurch bestimmt, dar das_Kind Glauben iiat, das h e lft , daß es 
das Herkömmliche im Hören, Begreifen und Lernen sich zu eigen zu 
machen versucht und alles dasjenige, ras 'es ven der Zeit ',ror 
seiner Geburt verbindet, in  einer gewissen Auswahl gläubig an­
nimmt.

Die zweite Lebensepoche erhalt ihre Charakterisierung in der 
'Liebe, mit welcher ein Mensch sich einsetet für eine eigene Über- 
Zeugung, die er gewonnen hat, für eine gefundene Wahrheit, für 
die er sich selbst zum Pfände setzt. Die Liebe, sie is t  die Trieb 
feder des Menschen, für eine Idee sich einzu-setzen und in  ih r  
aufzugehen. Sie a lle in  verh ilft  ihm dazu und macht es erst mög­
lich , den andauernden Kampf zu bestehen, sich durchzus et zen und 
die Heit auf sein Rufen aufmerksam werden zu lassen. So sehen 
wir in ; der zweiten Epoche den Knaben zum Marne werden. Das Hören 
wandelt sich jetzt zum Sagen, das Genannt wer den zum Kennen, das 
Glauben zum Kampfe darum, daß ihm geglaubt wird«,

Für die dritte Epoche dés Menschenlebens,, die,.durch das 
Greisanalter bestimmt wird, is t  die Hoffnimg.-^is êine Erschei­
nungsform des geistigen Lebens charafcteris.tiscii. Sie fü l lt  die 
Zeit, aus, die nach dem bewußten Innêhalten des Greises- im Rufen 
und Sagen seiner Überzeugung im Entsagen und Harren besteht, im 
Harren darauf, daß sein Rufen und Sagen ein Echo findet und wei- 
tergetrager wird«..-

Glaube, Liebe, Hoffnung, sie zeigen in  ihrem Daniel die 
Dynamik des geistigen Lebens und beweisen in  ihrer unmittelbaren 
Aufeinanderfolge-seine Kontinuität von einem Menschen zum ände­
ren, von einer Generation zur folgenden*, Aus die ser Tatsache 
laßt sich als® eine enge Verknüpfen gmit der- Seit festste llen  und 
zwar insofern, als- der Glauben des Kindes sich auf das richtet, 
was aus der Vergangenheit herübersekornmsn is t , was vor der Zeit 
lie g t , die Liebe die Gegenwart schafft, die Hoffnung aber in  die 
Zukunft schauen läßt. Im Gegensatz zu den Raumtugenden der Anti­
ke, der Klugheit, Besonnenheit und Tapferkeit des A ristote les, 
die keine Funktion in  der Welt haben, stehen Glaube, Liebe und 
Hoffnung als Zeitfügenden. ;

Der erste, der‘die V7i c ht i  gke i  t des Problem'’ "Ze it" erkannt 
hat und der damit der eigentliche Begründer der Soziologie i s t ,  
war, um nun zu der Betrachtung derer über zugehen, die an der 
Aufrechterhaltung der GeistesOrdnungen besonderen Anteil hatten, 
Aurelius Augustin. Vor allem sein Buch "De Magistro" bringt das 
zum Ausdruck, was Augustin bezüglich des Zusammenlebens von Men­
schen untereinander,- im Speziellen von Lehrenden und Lernenden, 
als etwas Grundsätzliches verstanden 7/issen wollte. Dieses Buch 
war seinem Sohne Adeodatus gewidmet als erstes unter einer Reihe 
geplanter weiterer ^Bücher, zu'deren Verfassung es aber nicht kam. 
"Dp. Llagistro" so llte  Adeodatus einleitend das rechte Verhältnis 
Von1 .Lehrer und Schüler, von Vater und Sohn,, von Älteren und



Jrr.-ere" klamachen, wahrend die rüderer, su schreiben beabsich­
tigten Bücher einer gründlichen Belehrung mc Erziehung des Soh­
nes dienen sollten. Das Verhältnis von Andrstin als Erzieher und 
Vater zu Adeodatus als Schüler und Sohn war insofern etwas schwie­
r ig , als Adeodatus ein unehelicher Sohn war und die Stellung Au­
gustins zu Adeodatus auf einen Unrecht beruhte. Die Lösung dieses 
Probiens findet Augustin darin, daß er dieses Mißverhältnis in 
physischen Leben durch einen Susammenklang und eine Übereinstim­
mung im Geistesleben auszugleichen versteht. Seine Leistung be­
steht darin, daß er den Mut hat zu sagen: Trotzdem! Trotz a lle r  
Hindernisse, die das Leben an Elend, trotz der Tatsache, daß Adeo­
datus ein unehelicher Sohn i s t , trotz a lle r  dieser Schmähen f in ­
den Menschen a lle in  dadurch zusammen, daß sie sich gegenseitig 
vertrauen und auf Grund dieses Vertrauens füreinander Zeit neh­
men. Das, wodurch Augustin seinen Sohn belehrt,, sind dann nicht 
mehr die Worte des unhsiligsn Augustin, sondern is t  schlichte 
Wahrheit. Adeodatus is t  dann nicht mehr der uneheliche Sohn,son- 
dem. ein Schüler, der hört, was sein Lehrer sagt, wobei das Sagen 
ein Ältersein, das Hören ein Jüngersein einschließt. Das Vertrau­
en zueinander zeigt sich in  dem Glauben des Jüngeren an das, was 
der Ältere sagt und in  dem Hoffen des Älteren, daß sein Sagen tlon 
dem Jüngeren einmal weitergesagt wird. Außer dem Vertrauen sp ielt  
das für die Pädagogik so wichtige Zeitproblem insofern eine Rolle, 
als das Sagen des Alteren und das Hören des Jüngeren die Forde- - 
rung s t e llt ,  daß jeder von beiden Zeit für den Andern opfert. Da 
aber, wo sich mindestens zwei Menschen füreinander Zeit nehmen, 
entsteht Gegenwart, das bedeutet ein gewolltes Einhalten in  der 
Flucht und Plast der Zeit eines einzelnen, der a lle in  nichts von 
Gegenwart weiß. Durch die Schaffung der Gegenwart zwischen- zwei 
Menschen können beide miteinander in  Beziehung treten, d^h. Adeo­
datus und Augustin werden g le icha ltrig , sie werden Zeitgenossen. 
Die auf diese Ueise entstehende Gegenwart is t  nicht die Folge 
der Vergangenheit, sie is t  eine w illkürlich  geschaffene Tat des 
Glaubens. auf Grund dessen man für das Zusammensein mit einem 
anderen Zeit opfert. Die Gegenwart wird zur sozialer. Leistung. 
Diesel gemeinsam verbrachte Zeit verlie rt das Charakteristikum der 
Zeit : nämlich das Fortschreiten und Eicht-mehr-zurückkönnen zu 
dem, was vorüberging. Die Gegenwart bindet die entrückende Ver­
gangenheit und die heraneilende Zukunft zusammen und schenkt, uns 
in diesem Bereiche Freiheit. Der Jüngere, er geht in  die Vergan­
genheit vor seine Gebu rt zurück. Er kann aus dem im Verlaufe der 
Vergangenheit angehäuften Geistesgütem auswählen, kann verwer­
ten, um das Brauchbare für sich zu gewinnen. Der Ältere dringt 
über seinen Tod vor, sein Vort g i lt  der Zukunft, für deren Be­
reich es vorbestimmend wirkt. Durch eine Ve r  r  ücjrw&r11 gung der 
Vergangenheit und eine Vervorwärtigung der Zukunft is t  die Mög­
lichkeit der Gegenwart gegeben. In diesem Sinne dient Augustin 
der Erhaltung der Ordnungen des geistigen Lebens. Er bewirkt Er- 
mu tigung und neuen Antrieb.

Derjenige, der eine gewisse Fortsetzung in  dem Bestreben 
Jfhigustins mit sich bringt, is t  der Erzbischof Anselm von Canter- 
Itaxy* In seinem Buch "de vera et fa lsa  poenitentia" w irft er die 
seiner Praxis als Beichtvater entstammende wichtige Frage au f:
Was sage ich meinem Beichtkind, damit es nicht verzweifelt? Das 
is t  das Wesen der Scholastik, daß sie eine schola, eine Schule 
dar^te llt , in  der gelehrt wird, wie in  der Brust des Beichtvaters 
Gott am Leben erhalten werden kann. Darüber, d aß es einen Gott



weist Anselm auf die Tatsache hin, daß bei einem Zweifeln, bei 
einem Verneinen ja  noch etwas übrig bleiben muß, was nicht be­
z w e i f e l t  wird, was als Grundlage besteht, auf der der Zweifel auf- 
gebaut valrd. Eins Verneinung is t  immer etwas - P artie lles und ist  
nie universal gemeint wie eine Bejahung. Derjenige, der den Zwei­
fe l ausspricht und das Arssprechen selbst sind ja  noch da. Der 
Glauben is t  die Grundlage dafür, da;? nach dem Zweifel vor* dem 
Glauben aus das, was der Gegenstand des Zweif_ins war, wieder 
reproduziert werden kann; Wenn Anselm sein "Credo, ut in t e l l i -  

sam" aus na f t , so wäll er damit nichts anderes sagen a ls ; Wenn ich 
nicht vorher glauben gehabt hatte, könnte ich nicht zu einem Ein­
sehen über Gott kommen. Zu der Überzeugung der Anwesenheit Gottes 
können wir nur gelangen, wenn wir zuvor die Feststellung seiner 
Abwesenheit gemacht haben. So is t  die Theologie als die Wissen­
schaft über das Wesen Gottes nur dadurch'denkbar, daß sie  die 
Wirklichkeit Gottes bezweifelt, ehe im Diskutieren und Nachden­
ken das Verlorene wiedergefunden wird. Ansein von Canterbury ist  
jedoch noch kein Theologe, er hat nur eine hinweisende Funktion. 
Sein Ausgangspunkt lie g t  in  der Lösung des sich aus der Beicht- 
praxis ergebenden Problems; Was sage ich meinem Beichtkind, um 
es vor der Verzweiflung zu bewahren. Auf einer Stufe n it dem 
Beichtkind' stehend, s te llt  er die vortheologisclie Frage: Wo ist  
Gott? Er erklärt seinem Beichtkind, daß;Gott v ie l Größer is t  als 
a lles , was es sich über ihn vo rste llt . ■

Der eigentliche Begründer der Theologie als Wissenschaft 
is t  Abeiard, der Schöpfer der Universität Paris.' Die Frage An­
selms "was sage ich d ir" wird zu der Täie Wissenschaft als Korpo­
ration betreffenden Frage; Was sagen wir_ihnen? während Anselm 
dem Beichtkind bedeutet; Gott is t  größer“' ahVIalTe unsere Vor­
stellung, lädt Abeiard in seine im bewußten Protest gegen den 
Pariser Erzbischof auf dem linken Seineufer gegründete Universi­
tät Tausende aus a lle r  heit ein, um über das Wesen Gottes zu dis­
kutieren, um durch Nachfragen und Nachdenken zu einer Lösung des 
Problems zu kommen. Das einzige Jedoch, was nicht zur Debatte 
stand, war die Inkarnation, das Homonsics. So war die Richtschnur 
der neuen Denkweise in  Paris die Übereinkunft hinsichtlich diesen 
tfas man nicht j a  Ftn^e stellen  durfte, worüoer man ein ig  sein  
mußte, um über das Zweifelhafte nachzudenken und dafür eins Er­
gründung zu-finden. "In receSaViis unitas, in  dubiis lib e rtas"  
das war die einfache ’Wahrheit, die Paris zu dem Vorbild der Schu­
le  in der ganzen Welt machte. Das zweite, was an dieser In stitu ­
tion neu war, war das Prinzip der Dialektik d.h. eines Entgegen­
redens auf ein bisher übliches Reden um eines Grundgedankens w il­
len. Ein fruchtbares Denken war auf die Tatsache geste llt , daß 
man verschiedener Meinung is t . Das Wesen der m ittelalterlichen  
Universität lag darin, daß dieselben Leute am gleichen Ort etwas 
Verschiedenes lehrten, nicht um der eigener. Meinung nach Möglich­
keit zum Siege zu verhelfen, sondern um der Erhellung einer Wahr­
heit w illen . Als Verkörperung dieses Prinzips der Metalogik is t  
die Tatsache ahsusehen, daß sich in  Paris immer zwei Schulen vor­
fanden, die in  ihren Anschauungen weitgehende Unxerschiede auf- 
wiesen» Doch noch Eines .macht die Eigenart der Universität aus.
Es is t  dies ihre Korporationsgebundenheit. Jeder der sich auf
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der Universität be findet, gekört einer Ger eins cI '. It an, aus der 
heraus die Heister, öoctors, des Amt des Lehm s Übernehmen und 
zwar ganz in  Gegensatz zur Antike in fre ier Koifrurrerz. Der Inhalt 
ihrer Lehre setzte sieh zustiazen aus einer ihrer Korporation ent­
sprechenden Überzeugung und Unrein persönlichen Leit rag» So war die 
Universität Paris eine Vereinigung von p a rt ie ll Verzweifelnden, 
von Leuten, die auf der Grundlage des necosssrium über das dubium 
diskutierten.

Die Stadt, die den Geist von Paris aufnahm .und re it  ertrug und 
die ihrerseits eine ähnliche Korporation entstehen ließ* war Bolog­
na» Auf der alten Heerstraße der "via emilia11 gelegen, b ildete sie  
die Grenze der Einfluss-hären von Kaiser und Papst. Bier prägte 
sieh besonders der Unterschied aus zuischeit der, was der* Papst als 
sein Recht beanspruchte und dem, was des Kaisers Gesetze forderten,, 
Das Bestellen der Universität Dologna gründete sich wie in Paris 
darauf, daß auch hier aas dialektische Prinzip verwirklicht war. 
Staats- und Kirchenrecht wurden zu gleicher Seit gelehrt, Romani­
sten uhd 'Kanonisten existierten nebeneinander und führten dis ein­
ander vaLderspreebenden Rechte von Kaiser und Papst aus» Doch bei 
dem Entgegenlaufen beider wurden die Umstände betrachtet, unter 
denen sie zusamiaenliefen. So gründete sich die Rechtsbetrachtung 
in  Bologna auf die Gegenüberstellung der Widersprüche und die da­
rauffolgende Zusammensetzung zu einer Einheit» :,Concord±a discor- 
dantium canonum” war das Leitmotiv der Juristen Bolognas« Die 
Schwierigkeit bei der Feststellung dieser Concordia, d,h. hei der 
Bemühung um Gerechtigkeit, lag  darin, den' rechter, V/eg zu finden 
zwischen der Anwendung des einen oder des anderen Rechtes. Die Be­
grenzung des ^Gebietes des Mussens und Dürfens war notwendig- _ I n , 
diesem Zusammenhang tauchte die entscheidende Frage auf; hoin^an ge­
horchen muß und wo man gehorchen darf, d,h. wo man nicht zu gehor­
chen braucht, obwohl man müßte. Diese Grenze, die immer fließend  
is t ,  zu bestimmen, das war der Gewissensfreiheit der Richter in  
Bologna überlassen« Sie entschieden nicht über einen F a ll, weil 
sie  laut irgendeines Paragraphen so entscheiden mußten, sondern 
sie urteilten , nachdem sie für den betreffenden Fall die zwei im­
mer vorliegenden Entscheidungsmöglichkeiten abgewogen hatten^ üäm«* 
l ie h : Anwendung eines Rechtssatzes oder nicht, d.h„ Gültigkeit 
des Satzes für diesen F a ll oder nicht. So war auch hier wieder die 
Freiheit ein Charakteristikum der Universität»

Die dritte Stadt, in  der auf dem Grundsatz des Mit einander-  
lebens von Menschen mit verschiedenen Meinungen eine Universität 
entstand, war Salerno. Die Vorr.ussetsung für eine Universitäts­
gründung lag in der Tatsache, daß Salerno das Etappenlazarett der 
Kreuzfahrer darstellte und somit ärztliche Kunst zur Entfaltung 
bringen mußte. Das, woraus die damaligen Ärzte ihn* Können und Kis­
sen schöpften, war die lateinisch-medizinische Überlieferung des 
Celsiis und Galen. Jeder, der in  Salerno Doktor wurde, hatte dm  
Doktoreid auf Galen abzulegen. Jedoch konnte man sich be i'd e r ärzt­
lichen Behandlung der Kreuzfahrer nicht a lle in  auf das Vorbild  
Galens stützen, sondern war auch gezwungen, die Medizin des Feindes 
in  Rechnung zu stellen. So kam men dazu, auch die auf anderen An«* 
schat^angen benähende Lehandlungsweise nach den Regeln Avicennas 
kennenzulernen und zu studieren. Auf diese '/eise bestand die Auf­
gabe für die Medizin in  Salerno darin, aus der Verschiedenheit der 
Vorstellungen Galens und Avicermas, der römischen und der arabi­
schen Schule, eine dem Wohl der kranken Kreuzfahrer an besten die­
nende elnheitliehe Behandlungsart zu finden. In dieser ‘leise dos



Alle d rei; Paris, Bologna und Salerno haben um die Grundlage 
gerungen, von der.aus die Verschiedenheit der Meinungen aufgebaut 
werden kann. Sie sind sich über das necess nrivu einig geworden, 
über die eine ■Wahrheit, die man voraussetz ehe man durch Zweifejn, 
durch Gegeneinandersetzen von Widersprüchen zu weiteren Wahrheiten 
gelangt. Sie setzten etwas fest, wonach man nicht fragen kann, um 
alles andere der Reihe nach zu befragen. In einer Hinsicht muß 
eine Notwendigkeit bestehen, damit in jeder anderen Hinsicht Frei­
heit herrschen kann. Und diese Freiheit, s: -/ : chwaift nicht aus, 
sondern fügt sich wieder in  einer Einheit. Wahrheit, Freiheit und 
Einheit, sie bilden die Erscheinungsformen des geistigen Lebei'.s 
der Universität im M ittela lter.

W.D.' Stuben.
Wir sind heute geneigt, uns das M ittelalter abgeschlossen 

vorzustellen, wir meinen, daß die Gesetze, nach denen man damals 
gelebt und gedacht hat, für die moderne Seit nicht mehr passen,daß 
heute andere gelten. Das is t  eine grundlegend falsche Betrachtungs­
weise und man v e r fä llt  durch sie  unzweifelhaft einem Historismus. 
Das Gesetz, das sich im. Denken eines Thomas oder Bonaventura z.B. 
auswirkt, g i lt  auch für uns. Die'Institutionen des geistigen Le­
bens , die man damals auf gebaut .hat, leben heute noch... Eiti .deutli­
cher Beweis dafür is t  die' Universität, sie hat ihr^n\Entstehungs- 
grund im M ittelalter. Sofern uns ére Universitäten nicht' akddemi sch 
sind, sind sie noch durchaus m ittela lterlich , leben sie noch nach 
den damals aufgebauten Gesetzen.

Die Universität des M itte la lters war scholastisch, d.h. sie  
wat im wörtlichen Sinne eine Schule, eine Schule dar hr i  Wissen­
schaften: der Theologie, der Jurisprudenz und der Medizin. Jede 
dieser Wissenschaften lebte nach dem Gesetz der doppelten Quelle; 
d>h. aus einer Art dialektischem Verhältnis heraus. Wir haben 
früher gesehen, was für-.die theologische Fakultät in  Paris der Ge­
gensatz von Realisten und Nominalisten bedeutet, ebenso für die 
Jurisprudenz in Bologna''der - Gegensatz von Papst juristen und Kai­
ser juristen, von Kanonisten und Romanisten, oder in Salerno für  
die Medizin der von latein ischer und arabischer neilp raris. -

Diese drei Fakultäten bildeten die Universität; erst später 
trat als vierte die philosophische Fakultät hinzu,. Den Ausdruck 
"philosophische Fakultät gab es nicht, man nannte sie die A rt i­
stenfakultät , die Fakultät der 7 freien Künste; Dialektik, 
Arithmetik, Geometrie, Grammatik, Musik, Rhetorik, Astronomie.

Diese studierte man, bevor man sich der eigentlichen Wissen­
schaft , etwa der Theologie zuWardte. Die Philosophie war im e i ­
gentlichen Sinne Hilfswissenschaft, sie  war antilla tlieologiae,man 
benutzte sie sozusagen als Ahmarschstraße zum Verständnis des 
Christentums, Man dachte., erst als. Heide, dann wurde man Christ. 
Die Philosophie selbst War. keine. Ordnung, wie wir sie heu te ver­
stehen, sie war., ein Bündel "von Einzelheiten, die zum Teil ihren  
Ursprung in der Antike hatten. Zu einer Ordnung wird die Ph ilo -
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sor-hie,. e;*rt ir. Ger N e u z e i t und : r a r  als Feine des n ic h t  mehr a l ­
le s  ur.far.renGer. ern i s t  liehen Denkens. Die P h ilo so p h ie  w e i l  nur vor. 
cer V e i t , r ie n t  von G o tt. Es gibt keinen Glauben an d ie  Philoso­
phie, so lan g e  nun glaubt, daß Gott gesprochen h a t . -

Es ist bezeichnend, daß es im M ittelalter keinen Doktor der 
Philosophie gibt. -

Um das Jahr 1265 lehrten Thomas und Bonaventura beide an der 
Universität Paris. Sie lebten und dachten bereits im Rahmen einer 
Theologie, die schon als festumrissene Wissenschaft bestand,einer 
theologischen Wissenschaft, wie sie eineinhalb Jahrhundert vorher 
Anselm und Abailsrd ins Leben gerufen hatten. Die Theologie des 
11. Jahrhunderts, die des Anselm und Abailard, wußte damals nicht, 
wohin ihr Weg führte; sie entstand ans einem Anruf, nicht aus e i-  
neim Selbstbewußtsein heraus. Cromwell hat einmal gesagt, daß ein 
Mensch niemals höher steige, als wenn er nicht weiß, wohin er geht 
Anselm wußte nicht, wohin er ging, und die theologische 'Wissen­
schaft, die er aus der Beichtpraxls heraus entwickelte, auch nicht 
Anselm handelte nicht aus einem übertriebenen Selbstbewußtsein 
heraus, er fühlte sich zunächst nur angsrufen. Und vor diesem An­
ruf erschrak er. Es is t  ein Erschrecken vor dem Unerhörten, dem 
Hoch-Nicht-Dagewesenen. Das Wissen um diesen Anruf aber gab ihm 
zugleich einen Frieden der Seele, der so stark war, daß er in  
seiner Verzweiflung noch aussprechen konnte; ich weiß nicht, wo 
Gott i s t • ich finde ihn nicht.

Genau wie das Leben des einzelnen nicht mit einem Selbstbe­
wußtsein, mit dem ''Ich” anfängt, sondern mit einem Anruf, mit dem 
Namen, dem "Du", genau so ist diese Du-Form.die Grundlage für die 
Schöpfung einer neuen Wissenschaft. Die Ich-Form s te llt  -  ebenso 
wie im Leben des einzelnen - auch in der Wissenschaft ein späteres 
Stadium dar, ein Stadium der Fertigung und Systematisierung.

Dieses Stadium nun is t  mit Thomas und Bonaventura erreicht. 
Thomas und Bonaventura sagen "Ich”. Thomas zieht in seinem Denken 
die Summe a lle r  Dispositionen der letzten 15o Jahre. Er schafft 
ein theologisches System.

Die Situation, in der Thomas sich befand, war nicht ganz un­
ähnlich der heutigen. In den neuaufkommenden Städten hatte sich 
ein säkulares Denken ausgebildet, ein philosophisches Denken, 
unabhängig von der christlichen Überlieferung« Dieses Denken um­
faßte a lles und ließ  keinen Raum mehr für das Evangelium. Was für 
Thomas damals die beginnenden Städte waren, sind für uns heute 
die Fabriken und Institute. -  Thomas sali sich einem Menschen ge­
genüber, der außerhalb der Kirche stand, der nicht nur nicht 
glaubte oder nicht glauben konnte, sondern der anders glaubte. 
Warum muß Thomas mit ganz anderen Umständen rechnen als Anselm.
Das Beichtkind des Anselm hatte nur aufgehört, christlich  zu 
denken, d.h. das christliche Denken war in eine Art Stagnation 
geraten, Thomas aber sah sich einem Gegendruck, einem radikal- 
weltlichen Denken ausgesetzt. Die Entwurzelten Latten Irrlehren  
hufgestellt, die aus der Quelle antiken Philosophierens gespeist 
Wurden,

Darum aber macht Thomas dieser antiken Philosophie eine Kon­
zession ; mit dem christlichen Denken umgreift und überhöht er das 
philosophische. Im antiken Denken war Gott ein B eg riff, ein ab­
strakter Wert, etwa im Sinne der Stoa ein
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‘Fü r den Christen is t  Gott Persony--eine Person, die einen Hanen. 
hat. Antikes Denken über Gott geht von Begriff su Begriff, ehrist- 
liclies Denken geht'von Person "zu Person, von Namen Jesus zum Na­
men des einzelnen /Menschen. Damit steht er in Raum und in  der Zeit

ü - Nur indem Thomas'-auf däs heidnische; Denken zurückgriff,konnte 
»er dem; chri st liehen 'Denken einen .Teg zeigen»

TJm über Sünde, über .ChaosHand /Zerfall. Herr zu werden, muß 
man sie gliedern können. -Dem .Unabsehbaren und Undurchsichtigen 
steht man-ratlos gegenüber, erst indem'man einteilt,- spez ifiz ie rt, 
findet :man Ansatzpunkte zur Reaktion. -  Thomas gliederte den Sün­
denbegriff ’in  4 dPeile/ er sah 4- Arten des Verschuldens gegen Gott,

Da is t  a ls erste Sünde die Verwirrung der Lel_re; sie s te llt  
eine Sünde der Kultur dar. Als zweite könnte man die Sünde des 
Skrupulanten nennen, eines Menschen, der meint, seine Sünde sei 
größer,, als' das ?sie ihm. vergeben werden könne. Dies is t  eine Sün­
de der.JSeele, Zinn /dritten i s t  die Ketzerei, die eine Sünde des 

; Geistes i s t , Und.^^^i^ii:e;^äiet;jleibliche Sünde, die Sünde, der

; Die Sünde ist.' etwas Subjektives, :d.h, sie ist an den einzel- 
:t uen Menschen gebunden. Der Sünder: verwirkt 'seine Zeit, . er . tritt 
auf der Stelle, es gibt für ihn keine-Richtung nach vorine, keine 
Endzeitlichkeit. - Vas die Sünde im Subjektiven «ist das Chaos im 
Ob jektiven, ".dem Menschen .Entgegenstehenden. Das Chaos .ist- an den 
’Raum gebimden.iWar in aex.^Sünde die Zeit verwirkt, so tritt im 
v Chaos e i n .\desyRaumes: ein.islfir haben keinen erfaßbaren 
".Baum mehr. zur ünkontrollierb aren Übermacht,

irratio-
*»üferL^r.d.,TzürV-ihikontrollie;

Die /Sünde, wie -/VerhältnisderiMenscheh'' zueinander p
auf t r i t t , is t  der 'Zerfall-der^mensclilicheri Gemeinschaft. Dieser 

. Zerfa ll' hat seine - viereSr.sehdihüngsformen; Krieg, Revolution, 
/’toärcliLe'-'un&ltelcaäenit,;-^ -■

V/ , Man kann Thomas nicht verstehen, ohne Bonaventura zu kennen, 
.Das Denken deseinen /eirkLärt'/ das ' "des ändern..' -  Bonaventura is t  

.,kein Summenschreiber ^de/:Thbmas, er is t  überhaupt, kein Wissen­
schaftler im Sinne., des systematisch^aufbauendbn;;Denkens;-.Er . 
denkt weniger aus dem* schon einmal Gedachten herausj als aus dem 
Glauben. .Bonaventura ;fußt ,auf. Frans von. A ssisi, dessen Vorläufer 

./wiederum ist-Joachim De’ Ficre./.Das is t  - wichtig zum Verständnis 
der., franzi3k8^ ’̂ chei^GeietesH^fn^,:rBonavent\nra war. Franziska­
ner».- . - u v - - - x/- - .

' - ' Joachim ;De ;Fibre:hatteäeih nhuitteibar bevorstehendes ewiges 
geistiges Reich yorausgesa^V/'.eiiie unmittelbare Parusie»' Diese 

Zsetzte,man auf d^//J^hxl'l26o rfes’t«- Dieses* looojährige geistige  
Reich is t  das Reich';der .Begeisterten» der Ekstatiker. -

vFrans von Assisiuhat^deutlich dieses begeisterte, ekstati­
sche Leben gelebt, '^ r ^ n ^  seine Tage de fio re tti Blüten. .Er. 
führte ein Leb eii unabhängig von ge istiger Schulung, vom Begriff. 
Pr ^sagte, das^ wahre: ffissen müsse ungelehrt werden, -

jdle sWahrheit.'’wird nicht' gefunden Im logisch-syste­
matischen Denken, sondern in  einem "exc.essus mentis ”, d.h. z das 
Bezugnehmenfauf den Verstand muß auf gegeben werden, um einem 
neuen Bezugspunkte Platz zu machen. Damit bricht er mit der An-
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sehairungy daß der Fortschritt der Wissenschaft logischereschieht, 
Er geschieht nu r lebendig, der vorhergehende Gedanke is t  mit dem 
folgenden nicht logisch verbunden, sondern schöpferisch, in  einem 
Prozeß der.liebe» Er sagt: "Der Mensch kann nur'soviel wissen als  
er lieb t und verw irklicht," -

Unmittelbar vor Beginn des Jahres 126o, des Jahres,, in  dem 
-  wie man glaubte' -  das ewige geistige Reich anbrechen. so llte , das 
Reich der Begeisterten, das ewige Pfingsten, hatten sich^die Fran­
ziskaner in ungeheure Aufregung gesetzt»; Diese steigerte sich um 
so mehr, je näher das Hallelujah-Jakr heranrückte» Man glaubte, 
die Welt stünde in Flammen, man verbündete-ein. "evan&elium a lte r­
num". Überall herrschte Ekstase und Schwärmertum. Selbst -der fran­
ziskanische Ordensgeneral hatte sich der Lehre der Schwärmer ange­
schlossen. . ; /-R -1' .•'/■' •1 '

Um diese Zeit -  im Jahre 1259R-" wurde Bonaventura zum Ordens-  
general der Franziskaner gewählt:^^'zÄ-'Naphfolger des Schwärmers»
Er sah sich vor die schv/ere. Aufgabe 'g e s te llt , die überall brau­
sende Ekstase zu bändigen; er muß;dazu den schmalen Weg zwischeu 
Ekstase und Mäßigung, zwischen" zügelloser Begeisterung und stren­
ger 'Geistersehulung gehen** Er. ordnet den excessus mentis, eine 
ungeheure Leistung. Er verwirft das evahgelium alternum.der -R;; 
Schwärmer und wendet sich gegen die Auffassung, daß der. einzelne 
ohne Ordnung der Gemeinschaft gerettet werden könhe»l|Js;'gelingt ' 
Bonaventura, diesen Weg zwischen. Maß '.und’;Frelliei.t^ 
mit is t  aj - v: "*
für weitere

Ein Überspringen, ein Hinubergreifen.; zn einer we.itjeren, 
dritten Stufe geistigen Lebens le isteten  nach;Anselmund Äbalard 
nach Thomas und Bonaventura Johann von-.Gerson und Gerhard Grqth«

Gerson, Kanzler der Universität Paris, ;lebte von 1365 bis  
1429« Er erkannte, daß. es nicht genug;',ist, daß die’-Universität 
mehr und mehr Doktoren und gelehrte Priester ausbildet, die dann' 
dazu-berufen sein sollen, die theologischen Wahrheiten den Laien 
mitzuteilen, • Es is t  auch notwendig^ die-/Laien se lb st1 in  .die Lage 
&u versetzen, Echtes von Unechtem,; Wahres/-, von ..Unwahrem {.und Fal­
schem zu trennen und die Geister-zu-unterscheiden^Uer^on v e r - -• -- 
läßt deshalb den Raum der. Universität'^-i® Xihdex^t.^ 'e^ irm a l'“ von 
Priestern geführt werden sollen, zu '.'.Iritis phem^pe'cken'"*zvl e rz ie ­
hen und dadurch fähig zu machen,; den. iebeh^glin GeisX^zu erk’en-h' 
nen. Durch diese Laienbildüng,- die' den Einzelnen'um'der Theologie 
willen  vor. den verführenden Professoren, der Theologie schützen
sjollte, schuf Gerson zugleich ~--------tt̂ j
versität* !■ •• ; •

In engem Zusammenhang mit dieserIrevolutipn^en^lTatJ^rsons^ 
steht ein Luch, das diesem gewidmettind• 1415 ‘ a^,;daÄ^^önzil,'-zu 
Konstanz übergeben wurde, die Im itatio Christi-des/Gerhard Groth. 
Groth, ein Patriziersohn au s Genth, stüdierte^in:Taxis^Theoio-ü’ 
gie , gab aber sein Studium auf und; wur.de*Y'2iäe^ leich­
ten Leben, von dem Novizenmeister Johannes^hekehrt^Lwurde Laien-,

roxeasoren. qex xneoxogxe, 
die. notwendige’ Ge gemacht - iu r  üni- '



Prediger in Genth und Gründer doe ieienordens' der "Brüder vom 
geaeinsamen Leben"* Sein Buch, von der Nachfolge Christi, is t  
das Tagebuch eines Sünders, der über sehr Leben Rechenschaft ab- 

. gibt, und damit zugleich Ausdruck des Ringens des Leien um die 
■ ■ rechte Erkenntnis und das rechte Leben.

Die Reformation nun is t  die Wendung zu Jener letzten 4-.Stu- 
, fe des geistigen Lebens, deren beredtes Zeugnis Melanchthons 
.Buch über die "Gemeinplätze .der Theologie % die "Loci Communis" 
is t .  Dieses Buch verarbeitet die gesamte Literatur der Schola­
stik,' soweit' sie von den Reformatoren übernommen werden konnte, 
in ein Hausbuch für Jedermann. Jeder, so glaubte man, könne die 
heiligsten Dinge, könne Gott "erörtern"»E rörtern  kann man nur 
etwas, was man festlegen, bestimmen kann, also* Dinge.. Gott aber 
is t  kein Gegenstand. Die Frage, was man sich unter Gott vorzu-“ ? , 
Stellen habe* is t  eine theologische Erörterung und hat nichts 
mit Glauben,zu,-tun. Der Glaube bedarf nicht der Theölogie, son­
dern der Unglaube.- "Wer Glaube, Liebe, Hoffnung hat. braucht., 
nichts mehr,' es se i denn' zur ..Unterweisung ■ anderer " { Augustinus ) * 
Dié Loci communis sind das,theologische Selbstgespräch des aus 

-Glaube, Liebe und Hoffnung gefallenen Laien, des Beichtkindes,
. das mit ^seinen .Fragen a lle in  gelassen is t .  '....//,/

" i  Der Einzelne kann aber nicht in  ein anderes Verhältnis zu 
Gott treten, ohne auch zur Welt ein anderes Verhältnis zu ge­
winnen. Die Reformation hatte zur Folge, das weite Bevqlkerungs- 
kreise,., Mönche und Nonnén, außerhalb jeder Rechtsordnung standen, 
Sie waren den Klostertod gestorben und existierten nach kanoni­
schem Recht,.picht'mehr . 'D i  eben Menschen mußte der Fürst neues 

_ . Recht verschaf fenl. Indem er . mit ,: dem kanonischen Recht' brach.- 
. - D ie s e r  Vorgang; vo liz  ög sic^iweitgehend .uht er Re zepti on des ; Römi-
■ ̂ rischen R e c h t s . ' /cog/“.,/.

'V . - Dieser -zunächst/auéërh^b’-f jeder’.Rechtsgemeinschaft'' stehen- 
de Mensch behauptet sich kraft seines ..Willens,' ja , gestaltet nun 

-/ nicht nur die Gegenwart, sondern b ildét die Zukunft kraft seines 
.letzten W illen ,' durch sein Testament®

■ . Dieses-_aus der Rechtsordnung geschleuderte Ich findet sich
-> im leeren Raum als ein "es", "er", "s ie " , als ein bloß mit W il-

,./ ;len ausgerüstetes Stück Welt. Die Reformatoren leben nicht aus .
/: dem Ich und dem Du, nicht aus dem Wir, sondern aus dem es-, das 

überzeugt is t  davon, das. es sein eigenes Verhältnis zu Gott 
schaffen muß, .daß es in  seinem Kämmerlein für sich leben und ... 
a lle in  se lig  .wérden kann.--. -
7 - "Wichtig, is t  !-es"zu erkennen,. welches Menschenbild sich in  
dieser Stufe der-.Verallgemeinerung der Theologie durch seine • 
neue mens chliche Graimati3r pffenbart. ,

Der gemeinplatzige Ménscn^iäer'/seih eigener Theologe i s ts 
sein eigenes, höchst ‘persönliches Verhältnis, zu Gott' sucht,

, braucht über sein Wissen keine Rechenschaft abzugeben. Was er 
mit seinem Wissen anfängt is t  seiner xmd nur d ieser. eigenen Ent- 
Scheidung unterworfen. Er steht; in  der Wê Lt als/reine Willens-  

I macht• Werin er nicht will,-verm ag die Welt nicht ihn anzuspre- 
\ - dhen..;;In .^ben^ä^ Maße,-: wie^deï/Eiiizelne ohne Einfluß auf die 

" _ Welt is t -^ Ä ^ a u c h  ̂ die; .Welt/'keinen' Anspruch gegen den Einzelnen. ; 
MLe /Welt/ist]^ etwas,^Fremdes* er selbst ein Fremder für die Welt«

;,/:.'R;/'^-/CJeistiges, Leben;ist, weil es et* as Lebendiges is t , notwea- 
-r; d ig in  ständiger vWandlimg begriffet}s Jede Wahrheit wandelt sich



von einrr anruferden Verpflichtung zrun Anssage^'on Unerhörtem 
(Anselm- AVJlarö) zu einer Arbeitsaufgäbe des j.ch? das in  brüder­
lichem Verhältnis zum Du steht'und jenes'vorher Unerhörte als 
Idee lehrt (Thomas, Bonavertura) zu einem Erzlehungeprobler Ch-r- 
son, Grotii) bis schließlich, das einstmals Unerhörte--, zur' a llge ­
meinen Bildung geworden is t j  die niemanden mehr verpflichtet, wo 
der Einzelne dem geistigen Erbe wie einem Automaten gegenüber­
sieht, der nichts von “ihm wollen kann und dessen Inanspruchnahme 
keine Verpflichtung mit, sich bringt. -  -  • > V v '

Alle einmal gefundenen^Ordnungen des geistigen Lebens kön­
nen nicht ’wieder untergeben, s ie  werden heute a lle  von uns und 
durch uns gelebt. -  -  . - -

Im 16. Jahrhundert beginnt--der Mensch sich der Natur zu be­
mächtigen. Durch das ■ Wort Natur , machte/der Mensch die Welt zu 
etwas fremden, und entzog sich 'g le ichzeitigfd ieser fe it .
. • • • >  • . :;.V .

Im 15» Jahrhundert glaubten noch Menschen ĵ^Q-ßJJ1?811 cd.® «feit • 
in  unserer Sprache ansprechen, das man.;. êxep. könnte^ Bsp,» dafür 
is t  der Hexenliammer, {1 4 8 9 )Die ]^ rc h e ise ib s t .^ r ]iä ^ ’e)lÄnge der
Welt für theologiscHelTatbeständC. /• y ?•

* ■ '  ■ ’ . ■ • ■ y Y / y * / !V 'V ' . ’  :' y :' n  •- ■ j-f

i O

-halten. zur. V/irklichkeit^;gewi^dn^T'd&äbh^^fe'£^Bf^^^is^tp4®ü:SIS'' 
fühlten sich dazu s
Diese Sachlichkeit, Gb jektivitäx is t  ' den. --
.Dingen gleicligdiltig gegenühersteht^_vfi'-V;V,'v><' /:'V

A lles kann von uns als Gott, alles, als Weit erfahren werden, 
entscheidend für' die gemachte; Erfahrung ist' unsere Haltung. Gott 
und Welt sind Methoden unseres Verhaltens xur; .-Wirklichkeit. Das 
Neue, das Toracelsus und Kopernikus'; der Welt zeigten, ■ war die' • 
Möglichkeit, sich zur \7eit als' etwas. Gleichgültigem -und in  der 
Freiheit des suchenden, f orschenden, erkennenden Menschen' zu ver­
halten. " ' , ; -’ -/y '••'b '-/bV ih ";'-y  -1 .-y. r ■; vy y

Es is t  schwierig, Paracelsus richtig  .z\i^.efkehhen, oh_ne der 
legende zu verfa llen . Eine kurze ’(Betrachtung'lüei'.v^chtigsten'Tat­
sachen seines Lebens vermag uns jedoch^viel- zuhsagen.'vh

' Als oenn eines Arztes 1495 in  Einsiedeln :—’’------- -------
fest in der Tradition seines Vaters,’ sto lz ’.
Theoplrrastus. Seine Jugend Verbringt', er - in,
Villach die ,FrüMndüstrie_des;.'.l6v ., . ,
England bis zur Türkei/’'Iseine.-.,^ -^^pip«aärzt .:’-und ein
Studium in  Padua "und S alernp.4 machen; ihn (.mitväen;-;best en, eüropäl-. 
sehen Traditionen vsrtrau tll'i^S^Ä Jrd^ i/ ln^a^ l^G rd inG riu sx,;__2̂'jl:__r___• a n T I ' u . ........  ■ ■ -
dä
tragen
und vertrauensvoll nur sich''’celbstlVinv%ein3a' Programm' nenntver 
die Erfahrung die Mutter a lle r  Wissenschaft 'quorum auctor. eüm 
ipse. Es is t  ganz k lar, daß Paracelsus dadurch den'«iderspruch

'**■ ' '■ / . .V I
r V -... V • - ; - - •. * '

■ , ■ v T ^ •< •'• ■ ^ ' V



sehr Paracelsus gegen ihre Tradition verstoßt, j_r L'.'.lt seine 
Vorlesungen in deutsch, er verbrennt den AkLcenna, er ernennt 
Phänomene, die das Altertum nicht kannte. Es zeigt sich auch hier 
nieder, daß die Gesellschaft eher ein Verbrechen verzeiht als ein 
herausfallen aus ihren Ten, Paracelsus erkennt das Gesetzmäßige 
dieser Entwicklung an, indem er sagt, veritas paret odium. So muß 
er 152S aus Basel fliehen. Das Baseler Jahr hat die Bedeutung 
endgültiger Festlegung und-Prägung. Den mühseligen Rest seines 
Lebens, 13 Jahre hindurch hat Paracelsus das in die Scheuern ge­
bracht, was nach 3o Jahre Lernen in Basel plötzlich erntereif ge­
worden v:nr. Jenes eine Jäher gehört noch in die Werdezeit hinein, 
andererseits beginnt es aber die Ernte. Die Studenten, aber g re i­
fen seine Ideen nicht auf, sondern folgen erfolgshungrig heute 
wie damals den Tagcsgöttem. Ist es ein Wunder? Welcher Student 
fürchtet nicht um sein Examen und um den richtigen Weg dahin.Ist 
das gesichert, so genießt der Hörer wohl gern eine süße Neben­
frucht in Gestalt einer genialischen Einseivorlesung, aber auf 
einen neuen, ungebahnten und unerprobten lege wird niemand sehr 
vie le  hinter sich haben. Zuviel Angst undBeckungsbedürfnis stek­
ken dazu in den meisten. Das Versagen der Schüler aber gibt das 
Tragische in dasBasèler Jahr hinein: daß eine neue Form der 
Wahrheit nie in ersten Anlauf schon lehrbar i s t . Sie bedarf e i ­
ner gewissen Abkühlung und Ernüchterung, um wie eine Wahrheit zu 
wirken, das heißt, um die Hörer nicht zu bestürzen.

Paracelsus mußte sich erst ein Publikum schaffen. Erst dann 
kann seine Wahrheit Wissenschaft werden! Fast ein Jahrhundert 
wurde verbraucht, um dieses Publikum herauszubilden. Paracelsus 
baute auf einem neuen Grund, der sich- Euer st in  ihm selbst b i l ­
dete. Er erscheint deshalb a l s .eine Abirrung von der gesunden 
Natur und seiner Zeit als verrückt, is t  aber in Wirklichkeit ganz 
nüchtern. Der äui3ere Ruf von Gott hei* begegnet sich in einzigar­
tiger Weise mit einer inneren Bereitschaft. So muß aus dem von 
Gott geschenkten Leben ein neues irdisches hervorgehen, das die 
Gesetze des diesseits auf sich nimmt und einen zweiten, rein  i r ­
dischen Grund unter sich bekommt. Dieser doppelte Anfang unter­
scheidet den geisteskräftigen Ursprung eine; reuen Werkts von 
dem bloß menschlichen Gemachte. V/ohl noch is t  das Hinzutre­
ten der rein irdischen Arbeit zur Gnade so demütig und doch so 
bestimmt ausgesprochen wie von Paracelsus se lb st :

"So Gott seine Hand ab zeucht, so is t  es nichts anderes, 
denn dass er den Heiligen Geist vom Menschen nimmt und 
läßt ihn mit seiner eigenen Vernunft nach seinem Gefal­
len handeln. Wo der Heilige Geist nicht da is t ,  da is t  
fre ie r W ille, denn wo dor. Heilige Geist is t ,d a  müssen 
a lle  Dinge nach dem Heiligen Geist gehen. Aber auch wo 
dieser Geist is t ,  is t  fre ie r  W ille, lerm man lieb t diese 
Freiheit des Geistes aus fr e i  gefaßten Willen zum Guten 
und zur Wahl des galten. Wem nun der Heilige Geist ent­
zogen is t ,  wie den Verdammten, diese haben zwar auch 
freien Willen, aber im Argen, zum Morden, Stehlen und Be­
trügen. Der rechte fre ie  W ille is t  aber der, der die Pro­
be besteht in  der Versuchung, durch eigene Vernunft ohne 
den Heiligen G eist," '
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1 5 1 1  stirbt Faracelsus. Sein le ib licher f oü verhindert nichts, 
im Gegenteil, die Zwischenzeit von lp41 bis zur ersten Ges,amt- 
ausgabe seiner Werke im Jahre J586. is t  ungeheuer wichtig, denn 
in dieser Zeit findet er erstrseinen richtigen Platz» Das Nach- 
leben, is t  nur eine Fortsetzung.der hebenskurve»

Paracelsus entdeckte das ^ademisch'e. Prinzip sin der Natur 
is t  erst das gewußt, Iwas man,zu alleh lSeiteh und, an allen Orten 
festgeste llt hat; Eine Erfahrung w ird ‘nurJdsim Wahrheit, wenn 
sie durch a lle  Erfahrungen belegt wird.lDandt^ wird .das bisherige 
dialektische System der Wissenschaft zugunsten des Suimnenprinzips 
aufgehoben» Vorher war eine Wissenschaft an einer Universität 
mittels des Konfliktes zweier gegensätzlicher Auffassungen mög­
lich , jetzt wird die Wissenschaft durch das korrespondierende 
Mitglieder-Ergebnis an eine Universität übertragen. Das bdeutet 
keinen Schluß vom Einzelnen aufs Ganze, wie es die heutige Häresie 
tut» Paracelsus hat das Ganze vorher schon in sich getragen und 
gliederte es zu immer weiterer Klarheit

Die erste Gründung in  paracelsisehern;Sinne is t  die Royal 
Society 1685f die a ls  ForschergesellöchaXtriin .Widerspru ch zur - 
(Tradition der plat onischen (Akadebd.e hmd ̂ u^^Uhiversität' steht « Sie 
baut auf der Zusamaenärbeit. ’a l l e r 'Menschen'* zu^3edeflZeii';';;au;''' fvund 
setzt guten Willen, GedifLd fimd^Aiisweichen vor verfrühten Folge­
rungen voraus» hQ'1 v;" i&X’V* ^  ~ \ VA;' '‘•’v -A', ;■ '

Das Selbstbewußtsein der letztenvJahrhunderte richtet sich

Des c art es ausgesprochen* f in. la t  ein,A der^Spfache^^^ 
republik, wendet er s ich : an .die .,Brüderscha^l-;3déïfB^^ëndiehfB ^ e  

; solche Brüderschaft hatte Paracelsus, hbc(h^nichtV _IHirch Desbartes 
wird die Vorgeschichte der Naturwissenschaft^ %?if d-Paracelsus . 
zugedeckt .'' Damit' geschieht' das ’gleiche schon, hei ‘ Abälard und
Thomas und später dann auch bei St. S i m o n . :

In der Wissenschaft;wird nur gedacht, wenn ,man etwas zu­
denkt, man kann aber nur zudenken, • wenn andere auch denken» Das 
blosse "Für-sich-denken" des Einzelnen führt .zum Irresein » Die 
Notwendigkeit der, Auseinandersetzung aber: setzt das eigene "ich" 
voraus» Träger der: Wissenschaft wird: das transzendentale-"Ich"- 
Örtliche und zeitliche,Gegebenheiten werden sc. abstrahiert, daß 
sie sich mit Zah len '^sd jm c^^^assjeng^ j^tJ 'yerständ lich , daß 

*die Abstraktion der
•Ist unbegreiflich und tmvers^fcän^ . i n  (/ i e r ograph ie
Verleugnet dieses Raumdenkeh’d ie '('^eit.^-V Jï&L A,”' *-11 '

Wir müssen von diesem ,Raumdenken ..loskonÉnen.^Die Zeit als  
Anfang und Ende i s t . das..,wichtigste ÜberhauptV"'Die Mechanik aber 
ist ' v ö llig  aus der ̂ Z e i h » m e c h a n i s t i s c h e s  
Weltbild, ;.wie - es;JLm :;l ‘9^^!^^rhe^8ch^eiW erger.va ltigt •/■dén Men-
schen. Es ist; eihfjsi^hgeMes^Gesetzdaß,man so: beim H lsto riz is - 
aoa anlangte»;: Lebende.s.;^ . es-statisch  steht ß
man w ill  von .hinten ■üachv;Vbrn'riteöin  ̂ -'ist “besser 9 wenn
es alt is t »  Dieses Rückwäxtsschreit®n,;zeigt; sichhesohders an 
dem Verhältnis zu den antiken Schriftste llern  s män/^eht von' A . 
Aristoteles zu Plato und von1 Plato zu Homer oder (gar dem vor-
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hom erischen Dionyscs-Kult zurück. Die v o l l e  Konsequenz solches ■ 
Zuriickgehers z e ig t  s ic h  h e i der V erw irh lic .h iiiir  p l ntoniseher ' - 
Ideen  In  d er So w jetu n io n  und heim vorhomerisehen Keuschen Hit­
l e r ,  D ir  müssen ab e r hei diesem  Denken zwei Richtungen unter­
s c h e id e n : e in m al das Gleichgültignachen d er h o lt  -als hieß'- tot 
und das Reduzieren auf die Elemente, zu r andern ab e r das. Verle- 
h en d igen des Toten, des - Leichnams der geschichtlichen Vergangen­
heit. Das a lles is t  ein Versuch, undankbar zu sein, inan über­
springt Dazwischenliegendes und übersieht die M itte l,.die uns 
z,3. heu te die Freiheit geben,.den platonischen Staat"zu be­
trachten. Das Akademische^'seist '.immer 'die Scholastik.voraus.

Referat vom 14. Juli 195o über •' - _vuhv - ,
• ' ‘ Rösenstock, Die-geistigen Lebens Ordnungen des' •'1 5 - - r  

2. Jahrtausends, letzter Teil (6 Vcrlosungsstunden). -

Mir obliegt heute die Aufgabe, die letzte Phase der" G e-'. %l 
schichte der geistigen LebensOrdnungen nacherzählend darzustel*»i i 
len, • und zwar in  der Gegenüberstellung zum Jfeuen: Organph/I^pfhk' 
geistigen Lpbens und in " Hinsicht , -.auf, d ie " Aufgabehin * uns'ereriZeit ; 
für .die. Zukunft. ' . . ’ . ■. '■ :

Die Neuzeit; .-ab '^l^o-jichisra^terisiejrt sich^adw cli^ iääs.,§1©: . '

Um die Kontinuität,;.zu WäHrenff^ .
.die bei den Leb ons Ordnungenzu ^rück^::*die' xp^n llh ii^ las “'geistige  
Gesicht des Abendlandes aus formten* auf--VÄp'Jür^ «ujf *
die Akademie.' 'wir hatten von der Universität gehört, iaß s i e l ’ ’ o? 
deshalb über v ier Jahrhunderte die beherrschende 0rdnung3macht • 
abendländischen Denkens war, weil sie die Einheit repräsentier- • c.) 
te, die eine gegensätzliche 5tellungnahme ermöglichte, und. gegen- 
sätzliche Schulen erlaubte, ohne selbst zu zerbrechen. '\j

- Wir hatten dann von der* Akademie gehört , - die um 15oo 
zur Universität hinzutrat, als neup, einflußreiche LebensOrdnung i| 
des Golstes und heute weitgehend mit ih r verschmolzen i s t ,-"ohhe/^4

' ' ' ' ' "  ' ' ‘ "  Ih r e '- h ^ l
der.' der ĥ gl

-*• w  ^ 5  f  ^  ^  C U i  U J . ^  ü  W . v J C U O i l l 'L . U C U . W ^ —  V  y  , GJLfc 6 ^  . • " T  '•

len und an ;die Geduld a lle r  Menschen ẑu a llen ' .ZeitenXühdi.lei^-- 
nete das,, was die Kirche immer vertrat, nämlich,daß die Wahrheit ,1: 
jemals verloren gehen könnte, nachdem' sie einmal gefunden" se i.
Im Raume der Akademie lie g t die Geburtsstätte,,der modernen ¥is-» v; 

o säuschaft. • . •* \ 7'
> - .n ' ■. -' , ■ • -A'- o  7 ' ' n

■ Lebendige, ge istig  lebendige' Menschen::sind:es"yjeweils^gewe^Hl 
sen, die diesen beiden Lebensordmihgen Form  ̂ Gestalt und Wirksam-^
keit gaben. Sie durchschritten in -stellvertretender Weise die 
Stufen des geistigen Lebens.vom Anruf.und Aufruf ihres Namens.
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über d is  Brüderschaft des V?Ti r  zur Aussage und Behauptung i s s  Ich. 
In der Erfüllung des 'Gesetzes des Geistes konnte- das Reue, das 

.sie gaben» ’wirklich werden. Und es is t  immer von wesentlicher Be­
deutung gewesen,' daß: die.Ihräger '-dieser-.Ordnungen das Bestehen 
derselben sicherten, w e il 's ie  -durch die dreistufigen  Stadien des 
Kindes, des Kämpfers‘.und.-des lehrers.-.bzw». Priesters gegangen 
waren. ':-.V" I : - T' -

Wo nun findet sich heu te ; die geistige Lebensor&nung, die 
fruchtbar werden könnte in unserer Zeit? Offenbar gibt es diese 
nirgendwo. Sicherlich bestehen noch die überkommenen'Fermen, aber 
sie sind nicht mehr wir;:sam genug, um dem rasenden Lauf 1er Zeit 
Einhalt zu gebieten. An gegensätzlichen Meinungen und Auffassun­
gen besteht kein Mangel; es gibt übergenug des Gesammelten, des 
Katalogisierten, des Unverborgenen, und dennoch scheint etvvas 
wesentliches vergessen zu sein, trotz der Zuversicht der Akade­
mien 2 nämlich das Gemeinsame.. Der moderne geistige Mensch hat 
sich au s ,der Grundbedingung seines geistigen Werdens herausge­
hoben. .Gerade deswegen, w eil er damit Zeit sparen wollte, indem 
er auf seine Vergangenheit verzichtete, , verlor er sich an die :

.. Zeit und verlor seine Zulmntf n * : 'i •> .. .
'Eine • folgenreiche ..;Jtodei$ing: es leih* Er be­

gann s ee.ih’l^bsn' mit. ^erleinzTgeri-;.^vißheit•' des Ich, unterschlug 
sein Herkommöii/; dsts, I^*imd'*-das Wir,' in  dem er einmal gestanden 
hätte, um; dem Sweifel^ zü .-’begegnen« Folgerichtig langte er vom

t-.tenrepüblik.'iliie' e | ' ö .... ».

. h-v'-ub'eit -17.80 s agt das vif cli; auchv^li&}^ot ch|p es J-%clieide t s ich .
. im Nein von;; allem, ■ das. 'nicht-Ich//ist^Tust'hur, leben-;'zu können. Es 

sieh t' seine einzige- Aufgabe daxih,uzu te ilen  und, zu."sondieren, 
das ¥63611111 che heben .dem Nebensächlichen aufzureinen, .ein jedes 

: laus seinem frühesten Ursprung ^ulerklären und selbst nicht mein? 
aus- der Zukunft zu leben. .Das Wort ! wird'ohnmächtig in  seinem Ge­
brauch und'der Name auswechselbar wie, das .Blatt einer Kartothek. 
Das Interesse bewegt sich nur nojeh .im Bereich des Gegenständli­
chen, und der Imperativ des'Anrufs wird zum Indikativ der Fest­
stellung herabgewürdigt. Die'Eigengeset2lichkeit des Geistes is t  

- vergessen,', obwohl;-; jeder, große-Forscher nu. r  is t  , weil er sie ge- .
lebt hat» Aber nebenl|den^^xp^en^dield.en. beschwerlichen Weg zum

* berechtigten' Iclu;geg^igeh^i2tdp'^aj^§s^'y±eX [ mehr Gebildete, die 
aus der, WissenscHa^t?aciü:ieölichl;elnen^^lgemeinplatz machen« Der

| Boden wurde bereitet;^'ausldemJ^ellfeltänschsuiMgen^nuh re ich lich  
l und v ie lfä lt ig  empörschossen, » aber .au.ch';n^: deshalb," V/eil sie
* einen fruchtbaren B.o den' vorfandenj .Cinldeinltäie';. i&aftv ...von Jahrhun­

derten gespeichert lag. Ide Natizirmssenschaft'en^gewannen ihre
, Aktivität aus.̂ .der-* Vergangenheit, ~ ohne'3daß‘ manÄdar^an iipier wußte.
] Es mußte erst vieles im geistigen {Raums bewältigt sein, ehe der 
\menschliche Geist a i;^^B ew altigm ig jder'W elt gehen konnte. I  .»
■ *Das. 15.' Jahrhudide:r]t|^i^ w ell es sich' '

die Zeit nehmen ko^fe|^däs^^zusetzeh und lnoch. verfügbar zu ma­
chen, was; die 'Vergahgenlieit^  solchem,.Kapital kann aber
niemand b is , in  d ie  ̂ Ewigkeit ̂ zehrenj „Wir -sind heute am Ende. Des­
wegen sind wir hinter-der Zeit her* Getriebene und Gejagte der ..... :  ̂ . . .i ‘-i



Geschichte, und warten auf das erlösende Halt zun ITeubeginn.Trotz 
a l le r  Geschichtswissenschaft haben wir keine Vergangenheit mehr, 
weil sie uns nicht die geistigen Kräfte eröffnet, die dem Vergan­
genen die Geschichtlichkeit gewann. Solange ivir sie nicht "er­
kannt1* haben, die Vergangenheit, solange b leibt uns die, Zukunft - 
verschlossen, Wer an seinem eigene" «eg verzweifelt, kann nicht 
mehr den. rechten Weg bestimmen und gehen. Aber so is t  es. heute. . 
Der Glaube an unser Selbst-hat Platz gemacht der Verzweiflung am 
eigenen Ich. Wir können nicht einmal mehr Ich in .vo lle r  Überzeu­
gung sagen, weil »vir in  der ganzen Welt uns; nur als; Ss benannt 
erfahren. Nur. auf kleinstem Raume gibt es nöch eine Geborgenheit, 
die uns den Anruf an einen Menschen gewährt, weil dort eben nichts 
gleichgültig ist.; wo der Liebende, die Geliebte mit Namen,nennt. 
Vielleicht ■ lassen sich von hier aus wieder* Menschen gewinne&y und 
nicht nur Funktionäre, Nummern und Summen, mit den©n.-.man' rechnen 
mul und die man übersehen kann. Diese sind der; Nat^..,anheimgefal~ 
len, da man. Sie nicht mehr su benennen vermag. * /f,'/' '\::C

Gegen diese Vergegenständlichung des Menschen erhob Saint-  
Simon ( 1 7 6 0 1826) seine Stimme. Er forderte das Eeraustreten 
aus der Zeit.- Sie wird vertan durch Reden ühd, durch T\m» -DerTVor~ 
trag wird- zur\Sensation, der Verstand verrichtet Hurendieaste«, y . 
Der Mensch aber. wird .vergewaltigt, w eil man ihn mit.der Logik^an» 
geht. Er wird nicht nur' iserstücktlMa..alles andere, 
wesenlos, weil man; das.,, E igen tliehe* .da® Unerkssrnbär® ' i n , . -  
sensohaftlich leugnet,’ ^.e Methode über /des'Menseben .nicht ' - 
mathematisch sein, nicht..zeitraubend, .sondern,.aeitnehmend^;denn 
er is t  ein deus finitüs;k .wie /Nicolatis von Cusäfsagtef/Er/kann/ ; 
sich Zeit schaffen, /.ipldem er spricht rund .sjl c& |in :^  ß ;
-des Lebens^ s t e llt .  nicht;/;fceljf^
Ein jeder, :.der/. elhma£%itufgejh&e^ f '
Heilunsrsbr özesses faVs 'SÜYaua-kUrbdrf

söhen zu gewinnen. Hier liegt'' der/ Ai3saVz7,’f^ r^e^Sbzio io^e '/ -"d ie  
mit dem Leben beginnen muß a ls . dem Element des/Zukünftigen.Keine . 
Wissenschaft über den Menschen kann mit .dem .Selbetbevmßtsein- des 
Einzelnen- anfangen 1 denn jede Scheidung des/eigenen I  ch Von der 
erfahrenen aus sagbaren Wirklichkeit fü h rt.zur halben Wahrheit.'/ 
Aus diesem Verhältnis.ent steht niemals ein Anspruch, rweil der * - 
Ansprechende nicht der Miteinbeschlossene is t .  Der Beobachter/t 
schließt sich von der Selb st Verwandlung aus» Der Mensch aber -f - 7 
der w irklich etwas Neues zu sagen hat; r.Weil e r ,einem Anruf fo lg t , 
der in das Kommende weist, s o ll  und muß sich, überflüssig machen. 
Denn der Heilbringende und der»Unheilvolle sollen verschmelzen 
zu einem neuen Menschen;- Wer »nur h i l f t  , • is t / aiiinassend (Nietzsche)

Zur gleichen Zeit, ■ als das/ n'aturwissenschäftliehe Selbstbe- y 
wußtsein seihen Siegessug im sicheren Raumer des/überkommenen ®r- 
bes begann, trat Goethe aus: seiner Zeit'heraüs^/Seine .^dichte  
enthüllten das Bekenntnis eines Lebens,..das/er/selbdV/^s//verr .;/ / 
fehlt bezeichnete, das aber dennoch kein Verfehltes/'Leben'; war, t s 
weil es seinen Sinn in  der Zukühft fand oder; v ie lle ich t endgültig 
erst noch finden wird. Wenn man ihm nicht -gerade ;heüte/'^*ese:t:2u«* 
kunft genommen hat, weil man äuch 'an ihn das Ssziermesiser iin  wis­
senschaftlicher Distanz ansetzte und über "Goethe und'seine. Zeit­
genossen” schrieb. Die'mit ihm lebten, wußten'-besser 
schlechter Zeitgenosse er war. Goethe is t  kein Bürger des 19.*—  - 
Jahrhunderts geworden. Wo er sprechen mußte,' sprach ea^in .die ,



Zukunft, . aber e: h; mit seines: werke nickt seiner Zeit gedient» 
Seine Sprache ist die des Li elenden. Ex ruft stets ein Lu an und 
erwartet Antwort,' in der Zurückhaltung der liebenden Gerne ins arn- 
keit3 'ohne den.Mitmenschen kann .der .Mensch nicht menschlich sein, 
im-Sprechen zu zweien verjüngt sich^diev Sprache. Aber dieses Spre 
eben is t  nur möglich als Akt de?h iebe ,;/.und: darin gewährt es.'.-, 
Übematur. Goethe hat gewußt, daß es, hierzu.nicht, des Dichters 
bedarf, sondern daß umgekehrt jeder Mensch., der liebend; die Ge­
liebte  .nennt uhd ru ft, zum Dichter wird,, darin vrie nie sonst an - 
die Wirklichkeit des geistigen Lebens dicht herankoinstvDas .Wort 
wird untertan dem Leben. Und zwischen das erste und das letzte, 
liebende Wort spannt sich ungebrochene Gegenwart. So is t  ä ie ■. 
Zeit, die zum Ereignis, wird und Ereignis b le ibt. Dort a lle in  is t  
Geist, wo ein Mensch zum anderen spricht. Dieses so Selbstver­
ständliche muß heute erst wieder ermöglicht werden. Wir müssen 
das Sprechen von neuem lernen.' OJine. Ent sagen gibt es kein Spre­
chen,;! weil dieses Verzicht! auf d^.S^lbstbevmßtsein bedeutet, in  
dem dkr Kern a lle r  falschen’• OrientieaH^^ . Sprache ist Le-. ;
ben.in'-‘höchster Potenz.:in ih r  wirdL^er;-Geist zum,Wort. Und weil' 
es; .lebt /imüß es* wieder^ vergehen,' um neu gesprochen zu werden. Das 
hohen fördert.tdas/'Ni-chts,';;um aufzuerstehen^ Darumiist; das Wort i  
zeitlich , y/ie“esr;das Leben ist,-, aber es g re ift  hinaüsruber öed 
'gegenwärtigen/ Augenblick in  die Vergangenheit und in; die Ziakuiift 
unde ereignet sich darin als. e r fü llte  Zeit. Erst der Tod v o l l -  ■: 
6ndet ; • ’• 'i h ' '. l ’ ; ’ 'h./vV'-

Wäö .uns. zur Aufgabe^gestellt istÜ  is t : das Innewerden der ;

;indem ̂ i^-Wden:. Axhnif/ desljDu'-. _
'el^^s|^ewirmeh. /'Das" M o t t - 'geht/ _ .. ...... . _
.erledigt/bie _ auch'.' Sie is t  ‘ -Ges chlobte«h:So/ verfährt/\ Verlebendige  
Zeit initpüns, daß s ie  un,3: vor .eine Zukiihft s t e l l t , .in  eine Gegen- 
w axt/bettetuns ••'zua/.Wir.kommen läßt, zur';Geschichte,;und erst - 
dann: erlaubt,- Es. zu sagen. Die Fruchtbarkeit’-des SpüickeüB führt 
zur;Verwandlung, des Wortes, die in  der Tat und für das Tun ge­
schieht <, ’ Weil das Leben den Tod braucht, deshalb kann Geschichte 
zumxGegenstand der. K ritik  werden« Der dritten.Person gebührt ih r  
Platz in  der Ordnung des\Geistes, aber nicht zuerst und schon < .
gar:nicht; ausschließlich. Der Tod schafft Raum für Neues dem kom­
menden Menschen., Das ganze leben und öa3 ganze Wort aber.können 
nur in  allen Phasen des Seitab lau fs. zur Darstellung kommen. Damit 
Geschichte; Werde, muß /.aus..dem. Nacheinander ein Nebeneinander und 
ein Miteinanderleben./veischiedener;.Zeiten v/erden. Notwendig ist,' 
.d ie‘eine Zeit zu schaffen,. dami^'das .Menschliche im Menschen ge­
rettet- werde. ' : ' 'r- ty! **• ■ ' Libr!  b:'---:L>: ; . ’•: ■


